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Die Deutsche Gesellschaft für 
Interna tionale Zusammenarbeit (GIZ) 
GmbH bietet nachhaltige und wirk  - 
same Lösungen für politische, 
wirtschaftliche und soziale Verände-
rungsprozesse. Das Bundes unter-
nehmen hat über 16.000 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter und ist in 
mehr als 130 Ländern aktiv.

www.giz.de

UNTERNEhMENsPROFIL

sÜDOsTAsIEN: neue Lebensgrundlagen 
zehn Jahre nach dem Tsunami31

INhALT
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Dorothee Hutter
Leiterin Unternehmenskommunikation
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AFghANIsTAN: Geschichten der 

Zuversicht aus Badakhshan36

vor mehr als einem halben Jahrhundert haben Robert 
Schuman und die anderen Väter Europas den Grund-
stein gelegt. Seitdem befindet sich das gemeinsame 
Haus Europa im Bau. Es musste oder, besser gesagt, 
durfte seitdem viele Male angebaut, erweitert und 
nachgebessert werden. Wie weit ist der Bau heute ge-
diehen? Buddeln wir noch, gießen wir Beton in die 
Schalung oder suchen wir schon die Möbel aus? Muss 
der Bauplan angepasst werden? Stimmt die Statik 
noch? Wie solide ist das Fundament? Euro skeptiker, 
die heute wieder zahlreicher werden, würden gar be-
zweifeln, dass es ein gemeinsames Fundament gibt. 

Die Stabilität und Zukunftsfähigkeit des Hauses Euro-
pa steht und fällt auch mit der Nachbarschaft – in Zeiten der Globalisierung meint das 
nicht nur „die von nebenan“. Wird die Welt von Konflikten oder Katastrophen erschüt-
tert, trifft das auch Europa.  Sicherheit, Klima, Energie – Europas Glaubwürdigkeit be-
ginnt in Mali, in Bangladesch und in Brasilien. 

Unser Schwerpunktartikel betrachtet den aktuellen Stand des Bauwerks Europa und weist 
auf Herausforderungen hin, mit denen die Union nach innen wie nach außen zu tun hat. 
Der Kommentar des Kenianers Gilbert Khadiagala zeigt, dass die EU Modell steht für die 
Architektur anderer regionaler Bündnisse. Im Interview betont Angela Filote, die Vertre-
terin der EU in Rumänien, dass die Beziehungen im verflixten siebten Ehejahr vertrauter 
und enger werden.  

Unsere Reportagen aus dem Ausland führen Sie diesmal nach Chile und Afghanistan. 
Eine Fotoreportage aus Georgien zeigt, wie Frauenrechte gestärkt werden. Darüber, wie 
die Menschen in Südostasien nach den Flutwellen des Tsunamis wieder zu ihren Personal-
ausweisen und Geburtsurkunden kamen, berichten wir außerdem. 

Eine interessante Lektüre wünscht Ihnen

Ihre

LIEbE LEsERINNEN UND LEsER,

EDITORIAL
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40 Anwältin der Frauen
 nino Elbakidze setzt sich in Georgien für 

die Rechte von Frauen ein.
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auszeichnung Der B.A.U.M. Umweltpreis 2014 wurde an Tanja Gönner verliehen. Die Vor-
standssprecherin der GIZ bezeichnete die Ehrung als „eine große Anerkennung des Engage-
ments und der Arbeit der GIZ in Sachen Nachhaltigkeit“. Seit 30 Jahren zeichnet der Bundes-
deutsche Arbeitskreis für Umweltbewusstes Management jährlich Menschen aus, die Umwelt- 
und Nachhaltigkeitsmanagement in Unternehmen und Organisationen erfolgreich 
verantworten und umsetzen. Die studierte Juristin Gönner steht seit langem für ein solches 
Engagement, sei es als ehemalige Umweltministerin Baden-Württembergs, sei es als Grün-
dungsmitglied des Parlamentarischen Beirats für nachhaltige Entwicklung, wo sie sich für das 
Thema stark machte. 

Für die GIZ ist Nachhaltigkeit Auftrag und Verpflichtung zugleich. „Nachhaltigkeit ist 
Kern unserer Dienstleistungen in der ganzen Welt“, sagte Gönner. „Wir bieten unseren Part-
nern und Auftraggebern zukunftsfähige Lösungen an. Gleichzeitig leben wir das, was wir vor 
Ort anbieten. Es ist uns wichtig, auch als Unternehmen nachhaltig zu  agieren.“ 

netzWerKer in 190 Ländern nutzen bereits 
das alumniportal Deutschland. Die Plattform 
richtet sich vor allem an Menschen, die in 

Deutschland studiert, geforscht oder gearbei-
tet haben. Mit Hilfe des sozialen Netzwerks 
gewinnen sie neue Kontakte, tauschen sich 
über spannende Projektideen aus und blei-

ben auf diese Weise mit Deutschland in ver-
bindung. Im august ist dem alumniportal das 

100.000ste Mitglied beigetreten.

100.000
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umweltpreis: engagiert für nachhaltigkeit

Deutschland und china bekräftigen zusammenarbeit bei e-mobilität

www.baumev.dewww.alumniportal-deutschland.de

innoVation Im Rahmen ihrer siebten China-
reise startete Bundeskanzlerin Angela Merkel 
im Juli gemeinsam mit dem chinesischen Mi-
nister für Industrie und Informationstechno-
logie, Miao Wei, ein von der GIZ koordinier-
tes Projekt zur Elektromobilität.

Elektromobilität ist ein wesentliches 
Thema der strategischen Partnerschaft zwi-
schen Deutschland und China und ein 
Schwerpunkt der Zusammenarbeit im Be-
reich Innovation. Ziel ist es, dass private 
Käufer von Elektroautos in China eine be-
sonders effiziente und sichere Möglichkeit 
bekommen, Fahrzeuge zu laden. Der Mangel 
an geeigneten Ladestationen hemmt derzeit 
die Entwicklung der Elektromobilität in 
China. „Es geht natürlich darum, dass wirk-
lich eine Akzeptanz der Elektromobilität ge-
funden wird“, sagte die Bundeskanzlerin.

Von den deutschen Bundesministerien 
für Wirtschaft und Energie sowie für Um-
welt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicher-
heit wurde die GIZ damit beauftragt, das ge-
meinsame Projekt zu koordinieren. Partner 
aus der Wirtschaft sind vier deutsche und 

fünf chinesische Autohersteller – zusätzlich 
zu renommierten wissenschaftlichen Part-
nern aus China und Deutschland sowie poli-
tischen Unterstützern auf nationaler und lo-

kaler Ebene. Die Ergebnisse und Empfehlun-
gen aus der ersten Phase des wegweisenden 
Projekts werden gegen Ende dieses Jahres er-
wartet.

Bundeskanzlerin angela Merkel stellte in Peking die deutsch-chinesische Kooperation vor. 
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Dr Kongo Das deutsche Riester-Mo-
dell soll in der Demokratischen Re-
publik Kongo eingeführt werden. Ziel 
ist es, eine Pensionskasse für kongo-
lesische Beamte im ganzen Land zu 
schaffen. GIZ International Services 
wurde vom kongolesischen Ministe-
rium für Öffentlichen Dienst und von 
der Weltbank mit der Einführung der 
Rentenkasse beauftragt.

sozialstandards

BangLaDesch Die Lidl Stiftung setzt 
ihre Zusammenarbeit mit GIZ Interna-
tional Services in Bangladeschs Textil-
sektor fort. Es wurde ein Folgeauftrag 
über 7,1 Millionen Euro unterschrieben. 
von 2014 bis 2016 werden 15 Zulie-
ferbetriebe unterstützt. Neben Sozial-
standards, Brandschutz und arbeiter-
gesundheit liegt ein Schwerpunkt des 
Projekts auf der Förderung von Frauen.

Bedrohte inseln

PazifiK Mit dem Programm „Klimawan-
del in der pazifischen Inselregion“ un-
terstützt die GIZ seit 2009 im auftrag 
des Bundesministeriums für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwicklung 
Menschen in zwölf Inselstaaten da-
bei, sich auf die gravierenden verän-
derungen ihres alltags durch den Kli-
mawandel vorzubereiten. Nun stellt die 
EU-Kommission bis Ende 2018 rund 
19 Millionen Euro unter anderem zur 
ausweitung des Programms auf die 
cookinseln, Niue und Timor-Leste be-
reit. Hinzu kommt eine Million US-Dol-
lar von der United States agency for 
International Development für Projekt-
arbeit auf den Salomonen. 

riester-rente

> neue ProjeKte
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justizreform im Kaukasus fördern
rechtsstaatLichKeit In Berlin trafen sich 
zum dritten Mal Juristinnen und Juristen aus 
Georgien, Aserbaidschan und Armenien, die 
im Alumni-Netzwerk „Transformation Law-
yers“ zusammengeschlossen sind. Sie sind 
ehemalige Teilnehmer der gleichnamigen 
Winterakademie, die erstmals 2009 in Berlin 
stattfand. Das dreiwöchige Seminar, von der 
GIZ gemeinsam mit der Hertie School of 
Go vernance und der Bucerius Law School or-
ganisiert, ist ein Baustein der Rechts- und 
Justizreformberatung im Südkaukasus und 
Teil der Kaukasus-Initiative der Bundesregie-
rung. Viele der rund 130 Absolventen der 
Winterakademie und jetzigen Netzwerker 
sind Angestellte der Justizministerien und 
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höchsten nationalen Gerichte in den drei 
Ländern des Südkaukasus und somit direkt 
an der Um setzung von Reformen beteiligt. 
Darüber hinaus verbessert das Netzwerk, das 
vom Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung gefördert 
wird, die grenzüberschreitende Verständi-
gung zu Themen der Rechtsstaatlichkeit. 

starthilfe für junge ingenieure
fachKrÄfte Drei Monate lang paukten 
30 angehende Ingenieure aus Indien, Vietnam 
und Indonesien in ihren Heimatländern deut-
sche Grammatik und Vokabeln. Im Septem-
ber war das Ziel erreicht: ein Praktikum in 
 einem deutschen Unternehmen. Die Absol-
venten verschiedener MINT-Fächer wie Elek-
trotechnik oder Maschinenbau sind Teilneh-
mer von „Make it in Germany“, einem 
 Programm des Bundesministeriums für Wirt-
schaft und Energie. „Deutschland fehlen qua-
lifizierte Fachkräfte“, sagt Reinhild Ernst von 
der GIZ. „Um weltweit talentierte Menschen 
für eine Karriere in Deutschland zu begeis-

tern, unterstützen wir das Willkommens portal 
‚Make it in Germany‘ im Rahmen der Fach-
kräfteoffensive der Bundesregierung.“

Vor dem Praktikum erwartete die jungen 
Leute noch ein Intensivkurs im Kolping-Bil-
dungswerk in Stuttgart, wo sie einen Monat 
lang neben Technikbegriffen und dem Verhal-
ten in der Arbeitswelt auch lernten, sich ziel-
gerichtet und erfolgreich zu bewerben. Das 
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge fi-
nanzierte den Kurs mit Mitteln aus dem Euro-
päischen Sozialfonds. 

Sie freuen sich auf ein  

Praktikum in deutschen 

Unternehmen: junge Fachkräf-

te aus Indien, vietnam und 

Indonesien. 

www.make-it-in-germany.com
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Post-2015-agenda: „geist des miteinanders“

Berufliche Bildung: preisgekrönt in Pakistan

entWicKLungszieLe Im Jahr 2015 endet 
die Frist für die Millenniumsentwicklungs-
ziele, die sich die Vereinten Nationen vor 
rund 15 Jahren gesetzt haben. Nun verhan-
delt die Weltgemeinschaft über neue – realis-
tische und zugleich ambitionierte – Ziele für 
nachhaltige Entwicklung: die Post-2015-
Agenda. Die GIZ richtete aus diesem Anlass 
gemeinsam mit dem Bundesministerium für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung im Mai die Konferenz „Globale 
Partnerschaft und die Post-2015-Agenda für 

Hochrangige Teilnehmer: der frühere Bundespräsident Horst Köhler, GIZ-vorstandssprecherin Tanja 

Gönner und GIZ-aufsichtsratsvorsitzender Staatssekretär Friedrich Kitschelt (von links)

nachhaltige Entwicklung“ aus. Internationale 
Fachleute aus Politik, Wissenschaft, Zivilge-
sellschaft und Privatwirtschaft thematisierten 
auch den Paradigmenwechsel der Entwick-
lungszusammenarbeit hin zu einer globalen 
Partnerschaft. „Die internationale Politik 
braucht einen neuen Geist des Miteinanders 
und ein neues Leitmotiv der Zusammenar-
beit“, forderte der frühere Bundespräsident 
Horst Köhler, der die Eröffnungsrede hielt. 
„Sie braucht den Geist und das Leitmotiv der 
Partnerschaft.“

auszeichnung Das Programm zur Berufsbil-
dung der GIZ in Pakistan wurde mit dem 
Achievement Award in Gold der Vereinigung 
der pakistanischen Industrie- und Handels-
kammern ausgezeichnet. Die Achievement 
Awards sind die höchste Auszeichnung Pakis-
tans im privaten Sektor und werden verliehen 
für außerordentliche Verdienste im sozio- 
ökonomischen Bereich sowie im Bereich der 
Corporate Social Responsibility. Überreicht 
wurde der Preis vom pakistanischen Präsiden-
ten Mamnoon Hussain in der Wirtschaftsmet-
ropole Karatschi. 

nachhaltiges Palmöl
rohstoffe Jedes Jahr wird mehr Palmöl pro-
duziert und verbraucht. Um Mensch und 
Umwelt damit nicht zu schaden, tritt das Fo-
rum Nachhaltiges Palmöl für die Produktion 
von Palmöl gemäß strengen Richtlinien ein. 
Diese sollen die Erhaltung von Regenwäldern, 
eine Verminderung von CO2-Emissionen so-
wie den Schutz der Bevölkerung in den Pro-
duzentenländern gewährleisten. Das Forum 
ging aus einer Initiative der Unternehmen 
Henkel, Rewe und Unilever sowie des World 
Wide Fund for Nature hervor und wird vom 
Bundesministerium für Ernährung und Land-
wirtschaft finanziell gefördert. 

Die GIZ betreibt im Auftrag des Ministe-
riums sowie der beteiligten Firmen das Sekre-
tariat des Forums, welches dessen Arbeit 
 koordiniert und unterstützt. Ziel ist es, dass 
möglichst schnell ausschließlich zertifiziertes 
Palmöl in deutschen Produkten verwendet 
wird. Die bisher 34 Mitglieder haben sich be-
reits dazu verpflichtet und wollen spätestens 
Ende 2014 so weit sein. 

Das Programm im Auftrag des Bundesministe-
riums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung wird von der EU und der nieder-
ländischen Botschaft in Pakistan mitfinanziert 
und läuft in enger Kooperation mit der pakis-
tanischen Berufsbildungsbehörde. 

In der Begründung für die Auszeichnung 
wurde der Beitrag des Programms zu den Be-
mühungen um eine Reform des Berufsbil-
dungssektors hervorgehoben. Darüber  hinaus 
wurde besonders gewürdigt, dass das Pro-
gramm einen starken Fokus auf  die Einbezie-
hung des privaten Sektors legt.

festival da Bola
sPort Während der Fußball-WM besuchte 
Bundesinnenminister Thomas de Maizière das 
„Festival da Bola“ in Porto Alegre. Es ist Teil ei-
nes Projekts, das die GIZ gemeinsam mit dem 
Deutschen Fußball-Bund und brasilianischen 
Partnern durchführt. Der Sport soll jungen, 
durch Drogenmissbrauch und häusliche Gewalt 
gefährdeten Menschen helfen, Perspektiven für 
die Zukunft zu entwickeln. 

Thomas de Maizière mit Festivalteilnehmern

akzente 03–04/14
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Vernetzte städte
urBanitÄt Die neue Online-Plattform „Con-
nective Cities“ will eine nachhaltige Stadt-
entwicklung durch weltweiten Erfahrungsaus-
tausch fördern. Mehr als die Hälfte der 
Weltbevölkerung lebt mittlerweile in Städten – 
Tendenz steigend. Viele Städte haben beson-
ders stark mit Armut sowie mit Umweltpro-
blemen zu kämpfen. Mit Hilfe der Initiative 
sollen zukünftig von innovativen Lösungen in 
einer Stadt auch andere Orte profitieren kön-
nen. Kooperationspartner von „Connective 
Cities“ sind der Deutsche Städtetag und Enga-
gement Global, Auftraggeber ist das Bundes-
ministerium für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung.

www.connective-cities.net

grüne Logistik
moBiLitÄt Wachsender Welthandel, Staus, 
Abgase, Klimawandel, hohe Unfallzahlen und 
sich wandelnde Anforderungen an Mobilität 
und Logistik erfordern innovative, globale An-
sätze. Die German Partnership for Sustainable 
Mobility (GPSM) bietet sich als Lotse an, um 
das Know-how und die vielfältigen Lösungs-
ansätze zu nutzen, die in den Bereichen nach-
haltige Mobilität und grüne Logistik derzeit 
aus Deutschland kommen. Als Plattform für 
den Austausch von Wissen, Expertise und Er-
fahrungen unterstützt die GPSM den Über-
gang zu nachhaltigen Konzepten in Entwick-
lungs- und Schwellenländern. Die GPSM, die 
sich in der Gründungsphase befindet, ist eine 
Initiative des Bundesministeriums für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
und des Bundesministeriums für Umwelt, Na-
turschutz, Bau und Reaktorsicherheit. Auch 
das Bundesministerium für Verkehr und digi-
tale Infrastruktur, das Bundesministerium für 
Wirtschaft und Energie und das Auswärtige 
Amt unterstützen die Initiative. 

•   Projekt: Unternehmensförderung im Obst- und Gemüsesektor  
im Norden von Bosnien und Herzegowina 

•   Auftraggeber: Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit  
der Schweiz (DEZa)

•   Laufzeit: 2000 bis 2009

KooPeration  
mit guter ernte
höhere erträge für obst- und gemüsebauern, bessere Versorgung für Verbraucher

DamaLs In Bosnien und Herzegowina begann 1995, zeitgleich mit der Gründung 
des Staates in seiner heutigen Form, ein doppelter Transformationsprozess: 
einerseits der Wandel von einer Zentralverwaltungs- zu einer Marktwirtschaft, 
andererseits der Wiederaufbau des nach dem Bosnienkrieg 1992 bis 1995 stark 
zerstörten Landes. von 2000 bis 2009 unterstützte die GIZ den traditionell 
wichtigen Obst- und Gemüsesektor mit dem Ziel, die Produktion und den absatz 
von hochwertigen Waren nachhaltig zu steigern. auch sollten die Bevölkerung 
mit mehr Obst und Gemüse versorgt und der Gewinn der Erzeugerbetriebe 
erhöht werden. Dazu wurde unter anderem ein Beratungssystem aufgebaut, 
zudem ermöglichte man Finanzierungen und Fortbildungen. Die abwanderung 
junger Erwachsener sollte außerdem durch neue Einkommensmöglichkeiten 
gestoppt werden.

heute Das Projekt hat dazu beigetragen, die Obst- und Gemüseproduktion zu 
erhöhen, wie eine 2013 durchgeführte Evaluierung belegt. Durch die ausweitung 
der Erzeugung wurde auch die versorgung der verbraucher mit Obst und Gemüse 
verbessert. Die Bruttoerlöse der Produzenten sind gestiegen. Durch das Projekt 
eingeführte landwirtschaftliche Beratungsringe haben sich über das Projektende 
hinaus etabliert. Junge Menschen wanderten, wie erhofft, nur in unbedeutendem 
Umfang aus der Region ab.

nachgehaLten

www.german-sustainable-mobility.de

akzente 03–04/14



8 akzente 03–04/14

exponiert

Baden-Württemberg und Malaysia kooperieren seit mehr als 15 Jahren bei der Aus-

bildung malaysischer Ingenieure. Rund 90 Prozent der Stipendiaten an schwäbischen 

Hochschulen schaffen den Abschluss - eine geradezu unerhört hohe Erfolgsquote. 

erfolgreich im ländle

mohd razip (links) und Sivanesan sind Stipendiaten des begehrten malaysia-hochschulprogramms Baden-Württemberg. 



»

E in junger Mann setzt sich mit einem 
fröhlichen Grinsen im Gesicht an den 
Tisch eines Gartencafés am Rande der 

Aalener Innenstadt. Es ist Mohamad Amirul 
Ashraf Mohd Razip, genannt Chup. Er hat  
gerade eine mehrstündige Klausur in Anorga-
nischer Chemie geschrieben – man sieht ihm 
an, dass es gut gelaufen ist. 

Chup ist 22 Jahre alt und studiert im drit-
ten Semester Chemie an der Aalener Hoch-
schule. Auch Abiman Sivanesan ist hier einge-
schrieben. Der 24-Jährige macht in diesem 
Wintersemester seinen Abschluss als Bachelor 
im Studiengang Maschinenbau. Er würde im 
Anschluss gerne noch ein Masterstudium auf-
nehmen, um seinem Traumjob einen Schritt 
näher zu kommen: Ingenieur auf einer Bohr-
insel. Die beiden jungen Männer kommen aus 
Malaysia und erhalten ein Stipendium der ma-
laysischen Regierung, das ihnen das Studium 
in Deutschland ermöglicht. „Wer in diesem 
Programm drin ist, hat viel Glück gehabt“, 
sagt Sivanesan. 

Schon 650 Absolventen

Chup und Sivanesan wurden nach dem Real-
schulabschluss in ihrer Heimat in das Malay-
sia-Hochschulprogramm Baden-Württemberg 
aufgenommen, das auf einer Kooperation zwi-
schen Malaysia und Baden-Württemberg 
gründet. Seit im Jahr 1999 die ersten malaysi-
schen Studierenden ins Ländle kamen, haben 

bereits rund 650 junge Männer und Frauen er-
folgreich ihre Ingenieursausbildung an den 13 
beteiligten baden-württembergischen Hoch-
schulen absolviert. 

praxis ist trumpf

Malaysia lässt seine Ingenieurselite ganz be-
wusst in Deutschland ausbilden, erläutert 
Konsul Syarqawi Muhammad. Er ist beim ma-
laysischen Generalkonsulat in Frankfurt für 
das Programm verantwortlich. „Deutschland 
ist für seinen Maschinenbau und seine Ingeni-
eurswissenschaften bekannt. Unsere jungen 
Leute sollen von diesem Wissen und dieser Er-
fahrung profitieren. Ganz wichtig für uns ist 
aber auch das Ausbildungssystem an den deut-
schen Hochschulen. Es ist sehr praxisorien-
tiert. Die Studierenden müssen für ein halbes 
Jahr in einen Betrieb und können dort prakti-
sche Erfahrung sammeln, die für sie sehr wert-
voll ist.“ 

Wie wertvoll das Ingenieursstudium in 
Malaysia ist, erklärt die Studentin Patricia 
Ting. „Bei uns wird großer Wert darauf gelegt, 
dass man entweder ein Medizin- oder Ingeni-
eursstudium macht“, sagt sie. „Das gilt als ge-
sellschaftlicher Erfolg.“ Die 26-jährige 
Lehrers tochter studiert an der Universität 
Stuttgart Maschinenbau. Im nächsten Semes-
ter schreibt sie ihre Masterarbeit. 

Die Vorbereitung auf das Studium in 
Deutschland dauert zweieinhalb Jahre. Die 
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malaysias ingenieure von morgen werden in deutschland ausgebildet.
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Problemen weiterhelfen, Nachhilfeunterricht 
organisieren oder sie bei der Suche nach einem 
Praktikumsbetrieb unterstützen. 

Die GIZ koordiniert das Malaysia-Hoch-
schulprogramm im Auftrag des Landes Baden-
Württemberg und der malaysischen Regie-
rung und betreut die Stipendiaten schon vor 
ihrer Einreise nach Deutschland. Visum, 
Krankenversicherung, Einrichtung eines 
Bankkontos – alles wird bereits vorab erledigt. 
In einem dreiwöchigen Integrationskurs wer-
den die Neuankömmlinge auf ihr Leben in 
Deutschland vorbereitet. „Das war für mich 
ein echtes Highlight, dieser Kurs“, schwärmt 
Sivanesan noch heute. „Wir haben viel über 
Deutschland und seine Kultur gelernt, auch 
über Dinge wie Wäschewaschen.“ Wie man 
eine Banküberweisung online vornimmt oder 
mit Bus und Bahn zum Ziel kommt, diese Fra-
gen stehen ebenfalls auf dem Programm des 
Integrationskurses. Auf ihn folgt ein sechswö-
chiger Vorbereitungskurs in technischer Spra-
che an drei beteiligten Hochschulen. Dieser 
Kurs hat neben der fachlichen Vorbereitung 
auf das Studium auch eine langsame Gewöh-
nung an die deutschen Hochschulverhältnisse 
zum Ziel. 

Stipendiaten haben Unterricht in Fächern wie 
Mathematik, Physik oder Englisch, vor allem 
aber müssen sie während dieser Zeit so viel 
Deutsch lernen, dass sie an den Hochschulen 
hier studieren können. 

erfolg durch Betreuung

Chup, Abiman Sivanesan, Patricia Ting und 
die anderen Stipendiaten des Malaysia-Hoch-
schulprogramms Baden-Württemberg sind in 
einer komfortablen Situation. An den Hoch-
schulen gibt es Tutoren für sie, die ihnen bei 

„Wir bekommen sehr viel Unterstützung“, er-
klärt Sivanesan. „Sehr hilfreich war für mich 
der Bewerbungskurs. Da haben wir zum Bei-
spiel gelernt, wie man in Deutschland einen 
Lebenslauf schreibt und wie man sich bei ei-
nem Vorstellungsgespräch verhält.“ Sivanesan 
hat sein neu erworbenes Wissen bei der Suche 
nach einem Unternehmen für sein Praxisse-
mester erfolgreich angewandt. 

Die intensive Betreuung der Studieren-
den lohnt sich. Mehr als 90 Prozent der Sti-
pendiatinnen und Stipendiaten schließen er-
folgreich ihr Bachelorstudium ab, etwa die 
Hälfte von ihnen macht anschließend noch 
den Master. „Wir sind sehr zufrieden mit die-
ser hohen Erfolgsquote“, sagt der malaysische 
Konsul Muhammad. 

der Ansatz der giZ

Bei der Programmkonzeption berücksichtigt 
die GIZ drei für den Erfolg eines Studiums im 
Ausland erforderliche Faktoren. Zum einen 
die gute voruniversitäre fachliche und sprach-
liche Vorbereitung in Malaysia. Diese ermög-
licht es den Studierenden, später mit Leis-
tungsdruck und fachlichen Anforderungen an 

  

Seit 1997 organisiert die gIZ ein Betreuungsprogramm für malaysische Stipendiaten. An 
baden-württembergischen Hochschulen absolvieren die jungen Frauen und Männer ein 
Ingenieursstudium. Die Kooperation stärkt den Bildungsexport und festigt den internati-
onalen Bildungsstandort Baden-Württemberg. gefördert wird das Programm vom dorti-
gen landesministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst sowie von der malaysi-
schen Regierung. Die gIZ begleitet die Stipendiaten während ihres gesamten Studiums. 
Bereits im Vorfeld des Aufenthalts gibt es Kontakte, um die Startphase vorzubereiten 
und den Einstieg in Deutschland zu erleichtern.

» Auf einen Blick

enge Begleitung
das malaysia-hochschulprogramm verknüpft 

Bildungstransfer und kulturaustausch. die giZ 

betreut die Studierenden in deutschland.

ting schreibt bald ihre masterarbeit.
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frau ministerin, welche Bedeutung hat das 
programm aus ihrer Sicht?
Für unsere Hochschulen war und ist die-
ses Programm ein wichtiger Baustein für 
ihre Internationalisierung. Es konnten gute 
Beziehungen zwischen malaysischen und 
baden-württembergischen Hochschulen 
aufgebaut werden. Viele der Absolventen 
arbeiten heute in wichtigen Funktionen. 
Es sind netzwerke entstanden, von denen 
unsere Hochschulen und die exportorien-
tierte Industrie des landes profitieren. 

Was sind die wichtigsten erfolge? 
Zum einen ist das die praxisnahe Ausbil-
dung. In den meisten ländern findet eine 
Ausbildung von Ingenieuren auf einem ho-
hen wissenschaftlichen niveau statt. Da-
bei wird jedoch der Bedarf der Industrie 
außer Acht gelassen. Ich spreche von In-
genieuren, die in der Produktion zusam-
men mit den Meistern Probleme lösen 
können. Diese Art der Ausbildung erfährt 
inzwischen weltweit eine hohe Anerken-
nung. In Malaysia hat das landespro-
gramm hierzu erheblich beigetragen. Zum 
anderen möchte ich auch auf den Erfolg 
von zwei Hochschulen, Karlsruhe und 
Reutlingen, hinweisen. Diesen ist es je-
weils gelungen, in Malaysia Studiengänge 
aufzubauen. Damit gelang den Hochschu-
len der Schritt ins Ausland. 

Welche rolle spielt die giZ beim programm?
Eine sehr wichtige. Ausländische Studie-
rende haben eine niedrigere Abschluss-

quote als deutsche. Die gründe hierfür 
sind vielfältig: eine fremde Sprache und 
Kultur sowie unerwartet auftretende fi-
nanzielle Engpässe. Beim landespro-
gramm mit Malaysia haben wir eine Ab-
schlussquote von deutlich über 90 Prozent. 
Diese Quote kann nur erreicht werden, 
wenn alle Voraussetzungen stimmen: 
strenge Auswahl, gute Vorbereitung in 
Malaysia, ein gut dotiertes Stipendium 
und vor allem die Betreuung. Die malaysi-
schen Studierenden werden vom ersten 
tag in Baden-Württemberg an konsequent 
betreut. Hierfür ist federführend die gIZ 
verantwortlich. 

Sehen Sie potenzial für ähnliche program-
me mit anderen partnerländern – zum Bei-
spiel zur gewinnung ausländischer fach-
kräfte?
Ein solches Potenzial sehe ich. Ich könnte 
mir vorstellen, dass wir Programme ent-
wickeln, die in ausgewählten Partnerlän-
dern gezielt Studierende zur Ausbildung 
in Deutschland und vor allem in deut-
scher Sprache anwerben. Über die Pflicht-
praktika und Bachelorarbeiten kommen 
diese Studierenden in Kontakt mit unseren 
Unternehmen. ob die ausländischen Ab-
solventen dann im Ausland oder im Inland 
für deutsche Unternehmen arbeiten, ist 
dabei nicht so wichtig. 

interview: Beate Wörner

» intervieW

programm mit potenzial
theresia Bauer ist ministerin für 

Wissenschaft, forschung und kunst des 

landes Baden-Württemberg.
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den Hochschulen zurechtzukommen. Der 
zweite Faktor ist die finanzielle Absicherung in 
Form eines Stipendiums. Es erlaubt den jun-
gen Studierenden, sich in vollem Maße auf das 
Studium zu konzentrieren. 

Drittens schließlich ist eine intensive und 
hochqualitative Begleitung und Betreuung 
von Bedeutung, die die soziale Integration för-
dert. „Das Zusammenspiel dieser drei Fakto-
ren ist der Schlüssel für die Abschlussquote 
von über 90 Prozent“, sagt Gabriela Pico von 
der GIZ. „Die Abbruchquote bei ausländi-
schen Studierenden im Allgemeinen liegt da-
gegen bei 46 Prozent.“ 

eine Win-win-Situation 

Das Malaysia-Hochschulprogramm stellt für 
alle Beteiligten eine Win-win-Situation dar. Es 
eröffnet dem Land Baden-Württemberg die 
Möglichkeit, die hohe Qualität der Ausbil-
dung an seinen Hochschulen ins Ausland zu 
exportieren. Nach ihrer Ausbildung kehren 
die Stipendiaten als Experten für das baden-
württembergische Bildungssystem nach Ma-
laysia zurück und stärken dort den Ruf des 
Landes als internationaler Bildungsstandort. 
Zugleich bietet das Hochschulprogramm die 
Chance, junge Menschen aus Malaysia früh-
zeitig fachlich und persönlich an Deutschland 
zu binden. Dies ist umso bedeutender, als die 
Stipendiaten später oft wichtige Positionen in 
Politik und Wirtschaft besetzen. 

Und nicht zuletzt profitiert Malaysia da-
von. „In Deutschland gut ausgebildete einhei-
mische Ingenieure sind wichtig für deutsche 
Firmen, die in Malaysia investieren wollen“, 
sagt Konsul Muhammad. „Sie verstehen nicht 
nur die Sprache beider Länder, sondern auch 
deren Kultur.“ 

> AnSprechpArtnerin 
gabriela Pico > gabriela.pico@giz.de 
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im FokUs: Europa kann nur gemeinsam bestehen. Doch in zentralen Fragen 
 ringen die Partner noch um tragfähige europäische Antworten.

im interVieW: Angela Filote, Vertreterin der EU-Kommission in Rumänien

im ÜBerBLiCk: Projektbeispiele aus der Arbeit der GIZ

in zaHLen: Europa - Zielort für Migranten, Startplatz für Energiereformen 
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Clausewitz sich wohl ebenso verwundert wie anerken-
nend die Augen gerieben.

Im freien, vereinten und wohlhabenden Europa gibt 
es zu viel zu verlieren für jeden einzelnen Bürger. Europa 
ist nur latent anfällig für verbrecherische Ideen und Ideo-
logien. Es hat sich erhoben aus den Trümmern und Tod-
feindschaften der Völker nach den beiden verheerendsten 
Kriegen der Menschheitsgeschichte. Europa ist heute kein 
Schlachtfeld mehr, sondern ein Rohdiamant, um den uns 
die Menschen besonders dort beneiden, wo Hass, Miss-
gunst und Gewalt noch nicht Partnerschaft, gemeinsa-
mem Wohlstand und Freiheit gewichen sind: in vielen 
Staaten Südamerikas, der arabisch-islamischen Welt und 
in weiten Teilen Asiens. 

Was Europa heute ist und wie es international wahr-
genommen wird, dafür zeichnet im Wesentlichen die  
Europäische Union verantwortlich – dieser Staatenver-
bund mit 28 Mitgliedsstaaten und rund einer halben 
Milliarde Einwohnern. Der Europäische Binnenmarkt, 
den die EU-Mitgliedsstaaten zusammen bilden, ist ge-
messen am Bruttoinlandsprodukt der größte gemeinsame 
Markt der Welt. Errungenschaften wie Personen- und Ar-
beitnehmerfreizügigkeit, die gemeinsame Währung oder 
das Schengenabkommen sind zukunftsweisend. Sie sind 
Chance und Herausforderung zugleich. Und sie bedeu-
ten: Verantwortung.

Das „gemeinsame Haus Europa“, wie Michail  
Gorbatschow, der ehemalige Staatschef der Sowjetunion, 
das europäische Projekt in seiner Prager Rede 1987 

K urt Tucholsky, einer der bedeutendsten Pub-
lizisten der Weimarer Republik, ging hart ins 
Gericht mit dem Alten Kontinent, als er for-
mulierte: „Zwischenstaatlich organisiert sind 

in Europa nur das Verbrechen und der Kapitalismus.“ 
Ganz so schlimm ist es im Jahr 2014 nicht. Es gibt 

Hoffnung, sogar begründeten Optimismus. „In Europa 
gibt es Platz für Träume“, sagte der neu gewählte EU-
Kommissionspräsident Jean-Claude Juncker unter dem 
Jubel der Europaparlamentarier. „Wir gewinnen gemein-
sam und verlieren gemeinsam.“

Gewiss, Europa ist bürokratisch, schwerfällig, 
amorph, teilweise undemokratisch – und dennoch eine 
Erfolgsgeschichte. In diesem Jahr beging die freie Welt 
den 70. Jahrestag der Landung von mehr als 150.000 alli-
ierten Soldaten in der Normandie in einer Mischung aus 
Gedenken, Trauer, Mahnung und Freude. Freude darü-
ber, dass 70 Jahre nach dem grausamen Massensterben an 
der französischen Atlantikküste die einst verfeindeten 
Staaten wieder zueinandergefunden haben. 

Und sie vermochten, in Freundschaft ein freies, 
friedliches und gemeinsames Europa zu bauen. Fast sie-
ben Jahrzehnte ohne Krieg – wann hat es das in Europa 
jemals gegeben? „Selten ist in Europa überall Frieden, 
und nie geht der Krieg in den anderen Weltteilen aus“, 
wusste schon Carl Philipp Gottlieb von Clausewitz, der 
preußische General, Militärtheoretiker und Schriftsteller. 
In anderen Teilen der Welt geht der Krieg tatsächlich nie 
aus. Doch über das heutige Europa hätte General von 

text Dietrich Alexander  

»

14

Unvollendete Vision
Europa ist das größte Friedensprojekt der Welt – und eine ständige Baustelle 

zugleich. Konflikte von der Ukraine bis zum Irak, von Syrien bis Mali zeigen: 

In einer globalisierten Welt können die europäischen Partner nur gemeinsam 

bestehen. Deshalb braucht es eine Erneuerung der europäischen Idee.

akzentUiert

Fo
to

S:
 G

E
tt

y 
IM

A
G
E
S/

Sc
IE

n
c
E
 P

h
o
to

 L
IB

R
A
R
y 

R
M

 (
S.

 1
2 

U
n
D
 2

3)
, 
G
E
tt

y 
IM

A
G
E
S/

W
E
St

E
n
D
 6

1 
(S

. 
15

)

akzente 03–04/14



nEUE FInAnZARchItEKtUR

Viele EU-Staaten ringen um Reformen ihrer 

haushalte – der Druck, der auf ihnen lastet, 

ist nicht zuletzt Folge der Banken- und Fi-

nanzkrise. Um solche Entwicklungen früher 

zu erkennen und abzuwenden, arbeitet Eu-

ropa an einer verbesserten Finanzarchitek-

tur. Ihr sichtbarstes Zeichen ist der neubau 

der Europäischen Zentralbank in Frankfurt 

am Main. hier wird auch die Europäische 

Bankenaufsicht ihren Sitz haben.
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ÜBER GREnZEn

Jeder Unternehmer in 

Europa hat das Recht, 

seine Dienstleistungen auch 

außerhalb seines heimat-

landes anzubieten. Eine 

wichtige Errungenschaft, sa-

gen die einen, ein Einfallstor 

für Dumpinglöhne, sagen die 

anderen. 

GUt VERnEtZt

Der handel in der EU ist 
keinerlei Beschränkungen 
unterworfen. Der Druck im 
Wettbewerb mit anderen 
Global Playern ist groß.



erstmals nannte, ist unvollendet  und eine Dauerbaustelle. 
Doch es lebt und an ihm wird immer weiter gearbeitet. Es 
hapert noch immer an vielem. Militär- und damit macht-
politisch etwa spielt Europa in der Welt keine seiner Wirt-
schaftskraft angemessene Rolle. Auch ist bisher weder der 
Luft- noch der Schienenverkehr ausreichend harmonisiert 
worden. Agrarsubventionen, Asylpolitik und Regulie-
rungswahn sind weitere permanente Ärgernisse für die 
EU-Bürger. Und nationale Egoismen verhindern bisher 
auch  eine gemeinsame Linie bei Themenfeldern wie Ener-
gie, Klimaschutz oder Militärtechnik.

Es bleibt also immer noch viel zu tun, um Europa 
wirklich fit zu machen für den globalen Wettbewerb. „In 
Vielfalt geeint“, lautet ein europapolitischer Leitbegriff. 
Wie viel Vielfalt ist nötig und nützlich, um eine europä-
ische Identität zu schaffen und zugleich regionale und na-
tionale Identitäten zu wahren? Ist mehr erforderlich, als 
deutscher, französischer, spanischer oder britischer EU-
Bürger zu sein? Nämlich zuerst Europäer und dann Deut-
scher, Österreicher, Italiener oder Pole? Was in wirt-
schaftlicher Hinsicht auf dem Binnenmarkt bereits sehr 
gut und zum Nutzen aller funktioniert, ist politisch – 
und damit gesellschaftlich – noch nicht in gleichem Maße 
vollendet. Europa ist (noch) nicht identitätsstiftend. Die 
Bürger klammern sich an ihre Nationalflaggen und Hym-
nen. Das ist nicht grundsätzlich schlecht, aber es ver-
sperrt den klaren Blick darauf, dass wir Europäer eine 
Schicksalsgemeinschaft bilden, in der wir entweder näher 
zusammenrücken oder aber im Wettkampf mit den auf-
strebenden asiatischen Märkten zu den Verlierern der 
Moderne werden. Jean-Claude Juncker mahnt nicht zu 
Unrecht: „Wir sind zurückgefallen. Europa braucht eine 
breit aufgestellte Reformagenda.“

der Jugendarbeitslosigkeit begegnen

Mehr als 5,3 Millionen junge Menschen in Europa sind 
derzeit arbeitslos, die Quote liegt inzwischen bei alarmie-
renden 22,8 Prozent, in Ländern wie Griechenland und 
Spanien suchen sogar mehr als 50 Prozent der Bürger un-
ter 25 Jahren Arbeit. Es ist fahrlässig und gefährlich, diesen 
gravierenden, unübersehbaren Missstand in Europa nicht 
mit aller Kraft zu bekämpfen. Verschiedene Programme 
wurden aufgelegt, meist handelt es sich dabei jedoch um 
nationalstaatliche Initiativen. Sie sind weder mit den euro-
päischen Partnern abgestimmt noch ergänzen sie einander 
sinnvoll. Dabei legen reichere EU-Staaten dann zum Bei-
spiel Ausbildungsförderungsprojekte auf. Das tun sie zum 
einen, weil sie der Bevölkerung von wirtschaftlich strau-

chelnden Mitgliedstaaten helfen wollen. Zum anderen ha-
ben die reicheren Staaten aber auch ein großes Interesse 
daran, qualifizierte Arbeitskräfte für den eigenen Markt zu 
gewinnen. 

Wegen des rigiden Spardrucks, unter dem besonders 
die südeuropäischen Krisenländer Spanien, Griechenland 
und Portugal stehen, sind die Mittel und damit auch die 
Erfolgsaussichten sehr begrenzt, dass sie ihre Jugend halten 
und den Anforderungen moderner Märkte entsprechend 
ausbilden können. Vielmehr werden notwendige Investi-
tionen in Bildung und Ausbildung gar nicht oder nicht in 
ausreichendem Maße getätigt, so dass diese EU-Länder 
mittelfristig nicht nur ihre Jugend, sondern auch ihre Zu-
kunft verlieren werden. Sie entfernen sich immer weiter 
vom voranschreitenden Rest Europas, fallen bildungspoli-
tisch zurück und unterliegen im globalen Wettstreit um 
die besten Köpfe. Es entsteht damit unweigerlich ein Euro-
pa der zwei oder mehr Geschwindigkeiten, ein gespaltener 
oder vielgeteilter Kontinent. Europa kann und sollte sich 
das nicht leisten.

sorge vor nationalistischen tendenzen

Die Europawahlen im Mai 2014 haben gezeigt, dass natio-
nalistische Tendenzen, Fremdenfeindlichkeit und Politik-
verdrossenheit nicht nur in Großbritannien und Frank-
reich, sondern auch in Belgien, Dänemark, Österreich und 
Deutschland noch immer auf offene Ohren stoßen. Nava-
nethem „Navi“ Pillay, die Ende August 2014 aus dem Amt 
geschiedene UN-Hochkommissarin für Menschenrechte, 
warnte in ihrer persönlichen Bilanz nach sechs Jahren auf 
diesem Posten vor einem wachsenden Fremdenhass in Eu-
ropa. Selbst in gefestigten Demokratien drohe die politi-
sche Rhetorik von Extremisten den Kampf gegen Diskri-
minierung aufzuweichen, befand die Südafrikanerin und 
verwies auf die Erfolge ausländerfeindlicher Parteien bei 
den Europawahlen. Im neuen Europaparlament werde 
nun zum Beispiel ein deutscher Politiker sitzen, der erklärt 
habe, Europa müsse „ein Kontinent der weißen Menschen 
bleiben“. Pillay spielte damit auf eine Äußerung von Udo 
Voigt an. Der frühere Vorsitzende der rechtsextremen 
NPD vertritt seine Partei als Abgeordneter in Straßburg 
und Brüssel. Rund 70 Jahre nach dem Holocaust sind sol-
che Äußerungen eine Schande, gerade aus deutschen Poli-
tikerkehlen. Der große Europäer, Kosmopolit und ehema-
lige tschechische Außenminister Karel Schwarzenberg 
 formulierte es einmal folgendermaßen: „Historische Er-
fahrungen sind nicht übertragbar auf die nächste Genera-
tion, Vorurteile schon.“ »
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Krieg als Mittel der Auseinandersetzung hielt man in Euro-
pa nach zwei Weltkriegen endgültig für ad absurdum ge-
führt. Die gesellschaftlichen Konflikte innerhalb der Völ-
ker und zwischen verschiedenen Staatengruppen, etwa  
zwischen den reicheren Nordeuropäern und ärmeren Süd-
europäern, bleiben dennoch ernste Herausforderungen. 
Um den inneren Zusammenhalt der Union zu stärken, be-
darf es einer ständigen Harmonisierung von Standards und 
Gesetzen. Es braucht aber auch eine hohe Glaubwürdig-
keit Brüssels sowie mehr unmittelbare Erfahrbarkeit des 
europäischen Gedankens bei den Bürgern – schlicht mehr 
Bürgernähe. „Die da in Brüssel“ dürfen nicht im adminis-
trativen Raumschiff Europa schweben. Sie müssen Europa 
gestalten, die Vision aufrechterhalten, fortführen und mit 
Leben füllen. Dazu gehören ein hohes Maß an Transparenz 
und eine breite Legitimationsbasis. Vor allem dann, wenn 
es um Entscheidungen geht, die europäische Bürger un-
mittelbar betreffen. Nur wenige Entscheidungen in der 
global vernetzten Welt lassen sich auf nationalstaatlicher 
Ebene sinnvoll treffen, ob beim Klimaschutz, der Regulie-
rung des Internets, beim Urheberrechtsschutz oder dem 
Schutz der Privatsphäre. Es gibt überhaupt nur noch zwei 
Bereiche, bei denen die Europäische Union ihren Mit-
gliedsstaaten  nicht „hineinregiert“. Das sind die sozialen 
Sicherungssysteme und die Kultur- und Schulpolitik. Bei Fo
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allen weiteren Themen sitzen Brüssel und Straßburg gewis-
sermaßen mit am nationalen Kabinettstisch.

mehr sicherheit in der nachbarschaft

Europa hat viel mit sich selbst zu tun, aber es muss auch auf 
sein Umfeld achten. Die Ukraine-Krise hat gezeigt, wie 
schnell der Staatenbund durch Unruhen in seinem Hinter-
hof selbst in Bedrängnis kommen kann. Die Lösung kann 
nicht darin liegen, die halbe Welt in die EU aufzunehmen. 
Es lohnt sich aber, wie auch immer mit Europa verbundene 
Nachbarn, ob nun EU-Beitrittskandidaten oder Partner, an 
europäische Standards heranzuführen. Das gilt besonders 
für die Türkei, eines der strategischen Schlüsselländer in Eu-
ropas Nachbarschaft und bereits wichtiger Partner in der 
NATO. Ob solche Hilfestellungen am Ende in eine EU-
Mitgliedschaft münden oder nicht – sie helfen, den  
europäischen Wertekanon über seine Grenzen hinaus zu ex-
portieren. Und das schafft mehr Sicherheit auch im europä-
ischen Umfeld, von Georgien bis Gibraltar.

Europa hat zwar mit Ausnahme spanischer Exklaven 
keine gemeinsame Landesgrenze mit Afrika. Doch die 
schrecklichen Bilder überfüllter, nicht seetüchtiger Boote 
voller Flüchtlinge führen regelmäßig vor Augen, dass dieses 
Problem kein rein afrikanisches ist. Es geht Europa etwas 
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ob als Studenten oder Arbeit-

nehmer – Europas Bürger sind in 

Bewegung. Der Fachkräftemangel 

sorgt zudem dafür, dass auch 

Zuwanderung dringend nötig ist.
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an, nicht nur aus humanitären, sondern auch aus sicher-
heitspolitischen Gründen. Europas Glaubwürdigkeit be-
ginnt im Kongo, in Nigeria, in Äthiopien, Marokko oder 
Tunesien. Friedensförderung und -sicherung vermindern 
den Flüchtlingsstrom in die „Festung Europa“, weil der 
Leidensdruck der Menschen sinkt. Wer verlässt schon sei-
ne Heimat, wenn sie ihm die Grundbedürfnisse garantiert: 
Frieden, Freiheit und ein wenig Wohlstand?

Es lohnt sich, Armut und mangelnde Freiheit bereits 
dort gezielt zu bekämpfen, wo sie entstehen und herrschen. 
Die Logik dahinter ist einfach: Wer ausreichend Einkom-
men hat, um seine Familie zu ernähren, und zudem eigen-
verantwortlich in Frieden wirtschaftet und arbeitet, wird al-
ler Voraussicht nach nicht zum Flüchtling. Am Ende ist das 
für Europa wesentlich günstiger und fördert ein menschli-
cheres Image, als Tausende afrikanische Flüchtlinge abzu-
weisen und zurückzuschicken – wenn sie es denn über-
haupt an Europas Gestade schaffen und nicht ertrinken 
oder in überfüllten Containern ersticken.

Wirkungsvolles krisenmanagement

Europa ist reich, das zieht viele Menschen an. Aber ist es 
finanzpolitisch auch unverletzbar? Diese Frage muss nach 
der Eurokrise, die die Union seit dem Jahr 2009 erschüt-
tert und noch immer nicht überwunden ist, eindeutig mit 
einem Nein beantwortet werden. Und doch zeigt sich auch 
hier die Stärke der EU: Sie reagierte mit dem milliarden-
schweren Europäischen Stabilitätsmechanismus auf die 
wankenden Finanzmärkte und die kollabierenden Mit-
gliedsstaaten. Den Mechanismus ergänzen eine europä-
ische Schuldenbremse sowie ein Fiskal- und Wachstums-
pakt. Diese Maßnahmen zusammengenommen lassen die 
Grundzüge eines wirkungsvollen Krisenmanagements und 
einer neuen Finanzarchitektur erkennen, die zum dauer-
haften Umbau der Eurozone führen wird und sie krisensi-
cherer macht. Doch der schmerzhafte Umbau ist damit 
noch nicht abgeschlossen. Die europäischen Krisenstaaten 
müssen sich von einigen liebgewonnenen „Traditionen“ 
trennen, wie etwa staatlichen Subventionen oder einer all-
zu großzügig bemessenen Entlohnung ihrer Staatsbediens-
teten, um innerhalb der Europäischen Union und weltweit 
konkurrenzfähig zu bleiben oder zu werden. Europäische 
und einzelstaatliche Regelungen müssen aufeinander ab-
gestimmt, die familiengeführten und mittelständischen 
Betriebe als traditionelle Stütze europäischer Prosperität 
deutlich gestärkt werden. 

Wichtig ist auch die machtpolitische und militärstrate-
gische Erneuerung des Projekts Europa. 28 mehr oder we-

niger schlagkräftige Nationalarmeen mit nicht kompatib-
lem Gerät und unterschiedlicher Ausrüstung sind ein 
schlechtes Aushängeschild, wenn man globale Bedeutung 
beansprucht. Oft verhindern gegenläufige Interessen sogar 
eine einheitliche Position Europas bei außenpolitischen 
Fragen. Der 2009 in Kraft getretene Vertrag von Lissabon 
schuf immerhin das Amt des Hohen Vertreters für Außen- 
und Sicherheitspolitik sowie den Europäischen Auswärti-
gen Dienst. Das diplomatische Korps der EU bildet ein 
Netz von fast 140 Delegationen und Vertretungen weltweit. 
Ob es um das Atomprogramm des Iran, den Kampf gegen 
die Piraterie vor der Küste Somalias am Horn von Afrika 
oder den weltweiten Klimaschutz geht – Europa ist dabei, 
sitzt mit am Tisch, bisher meist in Gestalt der ehemaligen 
„EU-Außenministerin“ Catherine Ashton, künftig in Per-
son ihrer Nachfolgerin Federica Mogherini. Doch hat Eu-
ropas Stimme deshalb wirklich Gewicht?

Von dem ehemaligen US-amerikanischen Außenmi-
nister Henry Kissinger ist das Bonmot überliefert, solange 
Europa keine Telefonnummer habe, könne es auch kein 
außenpolitischer Akteur sein. Diese Telefonnummer gibt 
es zwar mittlerweile, aber gestaltet Europa auch? Setzt  
es seine viel gerühmte „soft power“ hinreichend ein? Un-
terstützt es seinen wichtigsten Partner USA, der unter den 
enormen Lasten seiner Funktion als Weltpolizist ächzt?

giz Unter eUroPÄisCHer FLagge

Von erneuerbaren Energien bis Wahlbeobachtung: Die 

EU ist neben der Bundesregierung der wichtigste Auf-

traggeber der GIZ. So schult die GIZ in ihrem Auftrag 

Lebensmittelfachleute aus EU- und nicht-EU-Staaten 

zu Lebensmittelsicherheit und Verbraucherschutz oder 

berät griechische Kommunen bei Verwaltungsreformen. 

Weltweit und in Europa zeichnet sich die GIZ durch 

ein breit aufgespanntes netzwerk in Politik, Wirtschaft, 

Zivilgesellschaft und Wissenschaft aus. Mit dem Man-

dat der Bundesregierung unterstützt sie die EU beim 

Erreichen ihrer politischen Ziele und internationalen 

Verpflichtungen. Strategische Beratung und Implemen-

tierung kommen dabei aus einer hand.

Die GIZ bietet vielseitige Lösungsansätze für aktuelle 

Fragestellungen – sei es bei der Konsolidierung nati-

onaler und kommunaler haushalte, der Stärkung von 

Wirtschaftsstandorten durch Berufsbildung und Qualifi-

zierung oder im Energie- und Klimabereich.
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Bedingt. Europas Rolle als Mediator in internationalen 
Krisen ist wichtig und anerkennenswert, siehe Durch-
bruch im Dialog zwischen Serbien und dem Kosovo. Aber 
es fehlt oft die Nachhaltigkeit, die errungene diplomati-
sche Erfolge dauerhaft in den Gesellschaften etabliert. In 
diesem Jahrhundert, so mahnte der frühere deutsche 
Kanzler Helmut Schmidt zu Recht, stehe die Selbstbe-
hauptung der europäischen Zivilisation auf dem Spiel. 
Diese Selbstbehauptung geht einher mit der überzeugen-
den Implementierung ihrer Werte. Es reicht nicht, den 
Frieden in Georgien, auf dem Balkan oder in der Ukraine 
wiederhergestellt zu haben. Es reicht nicht, die Waffen 
zum Schweigen zu bringen. Langfristig wirkt eine Frie-
denslösung nur, wenn sie mit Leben gefüllt und für die 
Menschen erfahrbar wird – wirtschaftlich wie sozial. Nur 
eine derart gestärkte Zivilgesellschaft ist zu nachhaltigem 
Frieden durch Aussöhnung und Völkerverständigung  
fähig, weil sie genau weiß, was sie zu verlieren hat. Die 
Werte zu erhöhen, den persönlichen Lebensentwurf eines 

         

aUs der arBeit der giz > eUroPa

europäische integration
 
Projekt: Unterstützung des EU-Integrationsprozesses in Serbien 
Finanziers: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung, Europäische Union
Politischer träger: EU-Integrationsbüro der Republik Serbien
Laufzeit: 2012 bis 2015

serBien Das Land ist seit 2012 offiziell Kandidat für den Beitritt 
zur Europäischen Union. Die GIZ berät die Verantwortlichen in Ser-
bien dabei, sich auf Beitrittsverhandlungen vorzubereiten und die 
Weichen für einen erfolgreichen Integrationsprozess zu stellen. Sie 
fördert die Entwicklung von Strategien zur Verhandlungsführung und 
zur Formulierung von Verhandlungspositionen. Im Mittelpunkt stehen 
dabei die themen Finanzen, Wirtschaft und Landwirtschaft sowie 
die Regionalentwicklung Serbiens. Mitte des Jahres 2015 sollen die 
vor diesem hintergrund erarbeitete Verhandlungsarchitektur, die 
Rollendefinitionen der beteiligten Institutionen sowie das Regelwerk 
für die Abläufe und Prozesse während der Verhandlungen von der 
serbischen Regierung verabschiedet werden.

Fachkräfte
 

Projekt: Make it in hamburg!

Finanziers: Freie und hansestadt 

hamburg, Europäische Union

Politischer träger: Freie han-

sestadt hamburg, Europäischer 

Sozialfonds für hamburg

Laufzeit: 2014 bis 2016

deUtsCHLand hamburg zieht schon immer Menschen aus aller 
Welt an, die dort arbeiten und leben möchten. Gleichzeitig brau-
chen viele Unternehmen in der hansestadt dringend Fachkräfte. 
„Make it in hamburg!“ bringt beide Seiten zusammen. Das Projekt 
wendet sich an akademische Fachkräfte, qualifizierte Facharbei-
ter, Auszubildende, mitziehende Partner, ausländische Studieren-
de sowie Absolventen der hochschulen in der Metropolregion. 
Zum Konzept gehören die Unterstützung bei der Stellensuche und 
der herstellung von Kontakten zu Arbeitgebern sowie in Karriere-
fragen. Weiterbildung und Qualifizierung runden das Angebot ab.

www.hamburg.arbeitundleben.de www.seio.gov.rs

jeden in gewisser Weise zu „europäisieren“, das muss Eu-
ropas Aufgabe sein. Der Präsident des Europäischen Parla-
ments, der Deutsche Martin Schulz, formulierte das in 
Straßburg so: „Wenn wir es ernst meinen mit der EU als 
Friedensmacht, dann muss unsere ökonomische Kraft po-
litisch so genutzt werden, dass die, die mit uns Handel 
treiben wollen, die Herrschaft des Rechts akzeptieren und 
nicht das Recht des Stärkeren praktizieren.“

gemeinsame energiepolitik gefragt

Es gibt selbstverständlich auch Themenfelder, die sich 
nicht national, nicht einmal kontinental begrenzen lassen. 
Klima- und Umweltschutz sind solche Gebiete. Die Ener-
gie gehört ebenfalls dazu. Das rohstoffarme Deutschland 
muss in der Energiepolitik supranational denken, sich ein-
binden in ein umfassendes, nutzbringendes Netzwerk, um 
seine wirtschaftliche und sozialpolitische Zukunft zu si-
chern. In diesem Zusammenhang ist es richtig, wenn 
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energiereform
 

Projekt: Erneuerbare Energien in 
Griechenland 
Finanziers: Bundesministerium für 
Umwelt, naturschutz, Bau und Re-
aktorsicherheit, Europäische Union
Laufzeit: seit 2013

grieCHenLand Die Regierung Griechenlands will bis 2020 rund 40 
Prozent des Stromverbrauchs im Land durch erneuerbare Energien 
decken. Dafür sind umfangreiche Reformen nötig. Insbesondere geht 
es darum, die Bedingungen für Investitionen in diesem Bereich zu 
verbessern. Im Rahmen einer EU-Initiative unterstützt die GIZ die 
griechischen Partner. So berät sie das griechische Ministerium für 
Umwelt, Energie und Klimawandel bei der Anpassung des Förder-
systems für die Stromproduktion aus erneuerbaren Quellen und un-
terstützt die Erarbeitung einer „Roadmap“.

sozialstandards
Projekt: Förderung von Sozial- und Umweltstandards 
in der Industrie 
Finanziers: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung, Europäische Union 
Politischer träger: handelsministerium Bangladesch
Laufzeit: 2010 bis 2015

BangLadesCH nationale Arbeits- und Umweltgesetze sowie in-
ternationale Standards werden von textilunternehmern in Bang-
ladesch noch nicht ausreichend eingehalten. Die Überwachung 
und Durchsetzung der Gesetze durch den Staat steht erst am 
Anfang. Die GIZ unterstützt nichtregierungsorganisationen, die 
sich für die Rechte der Arbeiterinnen und Arbeiter einsetzen und 
zum Beispiel Frauen-cafés eingerichtet haben, wo sich Arbeit-
nehmerinnen über ihre Rechte informieren können. Bei Arbeits-
rechtsstreitigkeiten oder häuslicher Gewalt wird zusätzlich 
Rechtsberatung angeboten. Bisher wurden rund 200.000 Arbeite-
rinnen erreicht.

www.psesbd.org www.bmub.bund.de/n49932

der deutsche EU-Kommissar Günther Oettinger, der bis-
her für den Bereich Energie zuständig war und nun das 
Ressort digitale Wirtschaft und Gesellschaft verantworten 
soll, eine gemeinsame „Energieaußenpolitik“ der Europä-
ischen Union anmahnt. Gegenüber den Ländern, die Gas, 
Öl und Kohle liefern, so sagt Oettinger, „brauchen wir eine 
gemeinsame Stimme, eine gemeinsame europäische Ener-
giestrategie, damit der Preis besser und die Versorgung 
 sicherer wird“. Es entspricht kaum einer langfristigen, er-
folgreichen und konstanten Energieplanung, wenn der ei-
ne europäische Partner bilaterale Lieferverträge mit Nor-
wegen und der nächste mit Russland abschließt. „Wir wer-
den dann verlieren“, prophezeit Oettinger und hat recht 
damit. Sinnvoll ist eine diversifizierte, gemeinsame, EU-
weite Energiepolitik und Energieinfrastruktur, um sich 
nicht etwa den Launen des russischen Präsidenten Wladi-
mir Putin aussetzen zu müssen. Die Ukraine-Krise hat ge-
zeigt, mit welchem Erpressungspotenzial der Kreml Au-
ßenpolitik gestalten kann.

Sinnvoll ist sicher auch, im europäischen Rahmen über ei-
ne Diversifizierung der Energiequellen nachzudenken. Re-
generative Träger müssen ausgebaut und gefördert werden, 
Windkrafträder an Atlantik, Nord- und Ostsee, Solarzel-
lenfelder in den südlichen EU-Staaten. Welche Rolle kann 
und darf Atomstrom im gemeinsamen Europa spielen? Ti-
ckende Zeitbomben in Tschechien oder Frankreich sind ei-
ne Bedrohung für den ganzen Kontinent. Was nützen si-
chere und saubere deutsche Atommeiler, wenn ein paar Ki-
lometer hinter der Grenze das französische Cattenom oder 
das tschechische Temelín einen GAU erlebt? Das Ziel muss 
sein, die Energieversorgung Europas sauber, zuverlässig 
und sicher zu gestalten. Hier liegt eine große Herausforde-
rung, genau wie auf allen anderen Feldern europäischer 
Kooperation. Klar ist aber auch: Es geht nur gemeinsam. 
Ein zersplittertes, von nationalen Egoismen geprägtes Eu-
ropa wird den Wettlauf um Wohlstand und Entwicklung 
gegen die anderen globalen Player wie die USA, China, 
selbst Russland und Indien verlieren. 
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         das VerFLixte sieBte JaHr

Frau Filote, rumänien ist seit sieben Jahren 
mitglied der europäischen Union. in einer ehe, 
so hört man oft, sei „das verflixte siebte 
Jahr“ besonders heikel. Wie steht es um das 
Verhältnis zwischen rumänien und der eU?
na ja, die Flitterwochen sind vorbei, aber die 
Beziehung wird enger und fester. Das Ver-
trauen in die EU ist in Rumänien größer als 
in anderen Mitgliedsländern. Auch das Ver-
trauen der EU zu Rumänien wächst. Beide 
haben eine Menge dazugelernt: Die wichtig s te 
Lehre ist, dass wir unsere Erwartungen zü-
geln müssen. Rumänien hat erkannt, dass 
der EU-Beitritt nicht über nacht Wohlstand 
bringt und dass die chancen des Beitritts 
davon abhängen, inwieweit mit der Unions-
bürgerschaft und ihren Rechten und Pflich-
ten auch Eigenverantwortung übernommen 
wird. Die EU hat gelernt, dass die Lösung tief 
verwurzelter Probleme wie der Korruption 
und einer unzureichenden Leistungsfähigkeit 
der Verwaltung länger braucht als erwartet. 
nun, da wir sieben Jahre klüger sind, kön-
nen wir tatsächlich beginnen, diese Ehe 
auch ein Stück weit zu genießen.

momentan beschäftigt sich die Öffentlichkeit 
in der eU hauptsächlich mit der Finanzkrise, 
der Jugendarbeitslosigkeit sowie der nach-
barschafts- und Flüchtlingspolitik. Welches 
sind die zentralen anliegen rumäniens? 
Auch Rumänien bereiten Arbeitslosigkeit und 
Armut die größte Sorge, obgleich das Land 
mit einer Arbeitslosenrate unter dem EU-
Durchschnitt viel besser durch die Wirt-
schaftskrise gekommen ist als andere. trotz-
dem bleibt es das zweitärmste Mitgliedsland 
der EU. Viel öffentliche Aufmerksamkeit er-
hält das thema Korruptionsbekämpfung. In 
den letzten Jahren wurden beispiellose Fort-
schritte erzielt, und in mehreren Fällen von 
schwerer Korruption landeten namhafte Po-
litiker hinter Gittern. Auch das thema nach-

» interVieW

barschaft ist für Rumänien wichtig, vor allem 
angesichts der aktuellen Lage, in der Ein-
schüchterungsversuche und Angriffshand-
lungen gegen Staaten, die sich der EU an-
schließen wollen, die Region destabilisieren.

kritikern zufolge nutzt rumänien bereitstehen-
de eU-mittel noch nicht in ausreichendem maß.
Ja, Rumäniens Absorptionsrate ist immer 
noch niedrig. Aber in den letzten drei Jahren 
ist sie um das Zehnfache von 3,4 Prozent im 
Juni 2011 auf 36,6 Prozent im August 2014 
gestiegen. Das zeigt, mit welcher Ernsthaf-
tigkeit Maßnahmen von den rumänischen Be-
hörden ergriffen werden. Sie sind zuversicht-
lich, bis Ende 2015, Rumäniens Schlusstermin 
für die Periode 2007–2013, auf bis zu 80 Pro-
zent zu kommen. natürlich spielt neben der 
Absorptionsrate auch die Qualität der EU-
Unterstützung insgesamt eine wichtige Rolle. 
Sie wird in der Förderperiode 2014–2020 un-
ser Schwerpunkt sein, wie mit dem Anfang 
August vereinbarten Partnerschaftsabkom-
men fixiert. Das ist das zentrale Dokument 
für die Steuerung von EU-Mitteln in den 
nächsten sieben Jahren. 

zählt die Frage der roma für rumänien zu den 
zentralen europapolitischen Herausforderungen?
Rumänien hat das zweithöchste Risiko für 
Armut oder soziale Ausgrenzung in der EU. 
Fast 42 Prozent der Bevölkerung sind davon 
betroffen, mehrheitlich Menschen mit Ro-
ma-hintergrund. Die hohe Mobilität der Ro-
ma zusammen mit ihrer Armut, unterschied-
lichen sozialen Strukturen und systemischer 
Diskriminierung machen ihre erfolgreiche 
soziale Inklusion zu einer herausforderung, 
für ganz Europa. Aus diesem Grund hat Ru-
mänien soziale Inklusion und Armutsbe-
kämpfung für den Zeitraum 2014–2020 zu 
hauptschwerpunkten erklärt. Für diese 
Zwecke sind Mittel in höhe von 3,4 Milliar-

den Euro vorgesehen, die aus drei europä-
ischen Fonds stammen: dem Sozialfonds, 
dem Fonds für regionale Entwicklung und 
dem Landwirtschaftsfonds für die Entwick-
lung des ländlichen Raums. Wichtig ist, die 
Inklusion der Roma mit integrierten politi-
schen Konzepten und Projekten zu bewerk-
stelligen, die sowohl Zugang zu Bildung und 
Wohnraum als auch Gesundheitsleistungen 
und Beschäftigungsmöglichkeiten bieten. Es 
braucht politischen Willen, soziale Fach-
kompetenz und eine leistungsfähige Verwal-
tung, um eine strategisch kluge und tragfä-
hige Politik zu gestalten, für die die Roma 
selbst die Verantwortung übernehmen. Und 
nicht zuletzt braucht es Zeit. Viel Zeit.

interview: Heidi Beha

angela Filote hat anfang 2014 die Leitung der 
Vertretung der europäischen kommission in 
rumänien übernommen. 2010 war sie zur kom-
missionssprecherin ernannt worden und für 
die eU-erweiterung und die nachbarschafts-
politik zuständig. anschließend war sie für die 
generaldirektion Landwirtschaft und ländliche 
entwicklung tätig.
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der Befragten in einer EU-weiten Umfrage nannten 
„Menschenrechte“ als den Wert, der die Europäische 
Union am besten repräsentiere. Für ebenso viele war 
„Demokratie“ der ausschlaggebende Wert. 

Quelle: Europäische Kommission, Eurobarometer 74, Februar 2011

Amtssprachen hat die Europäische Union. Dazu 
gibt es Sonderregelungen wie im Fall Österreichs, 
dessen Amtssprache Deutsch ist. Falls in einem 
deutschsprachigen EU-Dokument ein Lebensmittel 
vorkommt, für das es einen spezifischen österrei-
chischen Ausdruck gibt, so wird dieser in einer 
Fußnote hinzugefügt. Zum Beispiel zur „Kartoffel“ 
der „Erdapfel“ und zur „tomate“ der „Paradeiser“. 

des Bruttoendenergieverbrauchs aller EU-Länder sol-
len bis zum Jahr 2020 aus erneuerbaren Energien 
kommen. Im Jahr 2012 waren es 14,1 Prozent. Spit-
zenreiter war Schweden mit mehr als 51 Prozent. 

Quelle: Eurostat, STAT/14/37, März 2014

Flüchtlinge sind seit Beginn des Jahres auf dem 
Seeweg nach Italien gekommen. Mehr als 25.000 
Menschen sind seit 2000 auf dem Weg nach  
Europa gestorben oder verschollen. Das dokumen-
tiert die Datenbank „Migrants Files“, die bisher 
vollständigste Untersuchung der Einzelschicksale 
von Migranten.

Quellen: Internationale Organisation für Migration (Stand 08/14), 

The Migrants Files (Stand 09/14)

108.000

Jahre oder älter – so alt werden nach den 
Prognosen der Vereinten nationen im Jahr 
2050 rund 760.000 Menschen in Europa sein. 
Zum Vergleich: Im Jahr 1950 gab es in Euro-
pa rund 8.000 hundertjährige. 

eUroPa in zaHLen

20 %

38 %



24 akzente 03–04/14

> zur person
Gilbert Khadiagala ist Jan Smuts Professor 
für Internationale Beziehungen und Direktor 
des Instituts für Internationale Beziehungen 
an der Wits University in Johannesburg, 
Südafrika. 

» Außensicht
Die Entwicklung der Europäischen Union ist Vorbild für die 

regionale Integration Afrikas. Warum diese trotzdem völlig 

anders verläuft, erklärt Gilbert Khadiagala.

Im April 2014 endete der vierte EU-Afrika-
Gipfel in Brüssel mit einer Fülle an gegen-
seitigen Zusagen, wie die beiden Kontinente 

ihre Beziehungen langfristig vertiefen wollen. 
Der Gipfel unterstrich die Absicht, Partner-
schaften in einem breiten Spektrum von Ge-
bieten zu intensivieren, beispielsweise Demo-
kratie und Regierungsführung, Handel und 
Investitionen sowie Entwicklung. Obwohl 
die meisten Beobachter erwarteten, dass der 
Gipfel von bitteren Auseinandersetzungen über 
die NATO-Intervention in Libyen und das 
Thema Handel geprägt sein würde, entschieden 
sich beide Seiten am Ende, ihre gemeinsamen 
Interessen und Visionen in den Vordergrund zu 
stellen. Eine dieser Gemeinsamkeiten wird da-
bei nur selten thematisiert: die geteilte Vision 
einer regionalen Integration.

In Europa begann die eigentliche Inte-
gration als Projekt zur Friedenssicherung, es 
war getrieben von der Dringlichkeit, den 

kriegsversehrten Kontinent wiederaufzu-
bauen. Durch alle Phasen der institutionellen 
Integration hindurch – die Verträge von 
Maastricht und Lissabon, der Binnenmarkt – 
blieb die Grundidee konstant: Anstrengun-
gen im Länder-Kollektiv zu bündeln, um Pro-
bleme gemeinsam lösen zu können.

Europas langjähriges Interesse an der re-
gionalen Integration Afrikas besteht, seit 
Großbritannien und Frankreich versuchten, 
Föderationen in ihren Kolonien aufzubauen. 
Diese wirtschaftlichen und infrastrukturellen 
Regionalbünde sollten helfen, die Probleme 
kleiner Ökonomien zu überwinden. Die Kolo-
nialmächte betrachteten Föderationen als effizi-
ente Mechanismen für koloniale Regierungs-
führung und wirtschaftliche Ausbeutung. Nach 
Afrikas Dekolonisierung verpflichtete Europa 
sich in einer Reihe von Handels- und Koopera-
tionsabkommen, Afrikas Entwicklung und In-
tegration zu unterstützen. All diese Abkommen fo
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Angriff auf Afrikas Unabhängigkeit. Doch 
hat sich über die Jahre der Konsens herausge-
bildet, dass Europas Teilnahme an afrikani-
scher Integration sogar dazu beigetragen hat, 
die Ziele des Panafrikanismus – nämlich poli-
tische und wirtschaftliche Unabhängigkeit – 
zu stärken. Aus dieser Perspektive betrachtet, 
hat Europas Unterstützung der afrikanischen 
Integration die afrikanische Unabhängigkeit 
gefördert: Sie gab afrikanischen Staaten die 
Kapazitäten, wirtschaftliche und politische 
Synergien zu entwickeln und letztlich die 

förderten auch den Aufbau gemeinsamer Insti-
tutionen in Afrika.

Seit den 1960er Jahren hat afrikanischer 
Regionalismus, mit Hilfe des europäischen 
Engagements, ein bemerkenswertes Wachs-
tum gezeigt. Entscheidende Institutionen 
sind entstanden, so die Westafrikanische 
Wirtschafts gemeinschaft (ECOWAS), die 
Ostafrikanische Gemeinschaft (EAC) und die 
Entwicklungsgemeinschaft des südlichen Af-
rika (SADC), um nur drei zu nennen. Diese 
Institutionen spiegeln den schrittweisen Auf-

bau regionaler Institutionen wider, den auch 
die europäische Integration erlebt hat. Seit 
der Gründung der Afrikanischen Union (AU) 
betrachtet Afrika regionale Institutionen als 
Bausteine für das Bestreben, innerhalb der 
kommenden Jahrzehnte eine Afrikanische 
Wirtschaftsgemeinschaft (AEC) zu errichten. 
Die Befürworter der AEC sehen diese im 
Großen und Ganzen als Abbild der EU, deren 
Institutionen sich nach und nach auf eine ge-
meinsame Währung zubewegt haben.

Europa hat seine Wirtschaftskraft konti-
nu ierlich dafür eingesetzt, den Gedanken der 
Unabhängigkeit durch Integration in Afrika 
voranzutreiben. Allerdings war manch einem 
Panafrikanisten in den 1960er Jahren die 
fortbestehende Verbindung zu Europa ein 
Dorn im Auge – sie interpretierten diese als 

Fundamente zu legen, um Afrikas Abhängig-
keit von externen Akteuren, einschließlich 
Europa, zu verringern.

Während der Regionalismus in Europa in 
einer fruchtbaren Postkonflikt-Situation des 
wirtschaftlichen und politischen Wiederauf-
baus wachsen konnte, mutierten Afrikas Regi-
onalinstitutionen in den 1990er Jahren zu 
Feuerwehren, die sich um eine Flut von Kon-
flikten auf dem Kontinent kümmern mussten. 
Bis heute hat afrikanischer Regionalismus sich 
kaum davon erholt, Zivilkonflikte zu mana-
gen. Europa hat deshalb die Finanzierung für 
Peacekeeping-Operationen kontinuierlich er-
höht und entscheidende Ressourcen zur Post-
konflikt-Stabilisierung geliefert. 

Umstrittener ist, dass die EU einen sub-
stanziellen Teil der Haushalte sowohl der AU 

als auch anderer afrikanischer Regionalinsti-
tutionen finanziert. Einige Kritiker beklagen 
diesen Aspekt der EU-Afrika-Beziehung. Sie  
bemängeln damit Afrikas Unfähigkeit, seine 
eigenen Institutionen zu finanzieren. Doch 
ähnlich wie bei den Debatten der 60er Jahre 
über Europas Rolle bei Afrikas Integration 
verfolgt die europäische Finanzierung afrika-
nischer Institutionen das Ziel, ein Maß an in-
stitutioneller Kohärenz und Kompetenz zu 
erreichen, das es Afrika ermöglicht, langfristig 
auf eigenen Beinen zu stehen. 

Integration ist kein Ereignis, sondern 
ein Prozess – das ist die große Lektion, die 
Mitte des 20. Jahrhunderts begann. Die eu-
ropäische Integration hat schon vor erhebli-
chen Herausforderungen gestanden, etwa 
der Frage der Mitgliedschaft und in jüngerer 
Zeit der Finanzkrise und Zweifeln an der 
Sinnhaftigkeit einer Gemeinschaftswährung. 
Aber durch alle Schwierigkeiten hindurch 
hat die schiere Macht der geografischen 
Nähe das Projekt Integration am Leben ge-
hal ten. Nachbarn haben gar keine andere 
Wahl, als zusammenzuarbeiten. Ähnlich ist 
es in Afrika: Obwohl der Kontinent mit der 
Umsetzung der Vision von Integration 
kämpft, können Hindernisse den Blick auf 
die  ses Ziel nicht verstellen. Wenn die EU 
Krisen gegenübersteht wie dem Unmut über 
die übermächtige Hand Brüssels oder den 
Euro, zieht Afrika Lehren für sich aus diesen 
Erfahrungen, damit am Ende Institutionen 
entstehen, die an die afrikanischen Realitä-
ten angepasst sind. Im Bestreben um Inte-
gration sind Europa und Afrika seit langem 
verbunden. 

Aus dem Englischen von Judith rekerfo
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integration ist kein ereignis, sondern ein prozess – 

das ist die große lektion, die Mitte des 20. Jahr-

hunderts begann. 



fotografiert



der blues, heißt es, sei auf den Baumwollfeldern Amerikas geboren. Seit die jahrtausende­
alte Kulturpflanze mit der Industrialisierung zu einem der wichtigsten Textilfaserlieferanten 
heranwuchs, ist die Arbeit in der Baumwollproduktion und der mit ihr verbundenen Textilin­
dustrie für Millionen Menschen weltweit beschwerlich. In Indien (das Bild zeigt Arbeiter in 
Madhya Pradesh) und Bangladesch setzt sich die GIZ mit Projekten zur Arbeitssicherheit und 
Einkommenssteigerung für bessere, faire Arbeitsbedingungen ein.   fotograf: Jörg Böthling

weisses gold
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Sie beraten deutsche Unternehmer, bauen neue Ausbildungs- und Studiengänge auf, schulen  

Energiemanager: Fachkräfte in deutschen Auslandshandelskammern arbeiten an der Schnitt-

stelle von Entwicklungspolitik und Außenwirtschaftsförderung, so wie in Chile.

tÜrÖFFner Mit WeitBLiCK

text Toni Keppeler

Fo
to

: 
Yv

o
n
n
E 

M
. 
B
Er

A
r
d
i 

(2
8)

Fo
to

: 
G
Et

tY
 i

M
A
G
ES

/P
A
B
lo

 r
o
G
At

'S
 P

h
o
to

St
r
EA

M

aufstrebend: Chile – hier die Hauptstadt Santiago 

– verzeichnete in den vergangenen Jahren ein 

enormes Wirtschaftswachstum. Doch nicht alle 

profitieren davon.

aufstrebend: Chile – hier die Hauptstadt Santiago – 

verzeichnete in den vergangenen Jahren ein  

enormes Wirtschaftswachstum. Doch nicht alle 

profitieren davon.
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im Büro von Siegfried Schröpf hängt eine 
Weltkarte, auf der die durchschnittliche 
Zeit des Sonnenscheins in Chile verzeich-

net ist. Das schmale, 4.300 Kilometer lange 
südamerikanische Land zwischen Anden und 
Pazifik ist auf der Karte von der Mitte bis hi-
nauf in den Norden dunkelrot eingefärbt. „In 
keinem anderen Land der Welt mit vergleich-
barem Entwicklungsstand scheint die Sonne 
länger“, sagt Schröpf. Deshalb ist er hier, in 
Providencia, einem belebten Geschäftsviertel 
Santiagos. Sein Büro liegt in einem kleinen 
Haus aus der Gründerzeit, eingeklemmt zwi-
schen Hochhäusern aus Glas, Sichtbeton und 
Stahl.

Schröpf, ein jovialer Mittvierziger, ist 
Geschäftsführer und Mitbesitzer des mittel-
ständischen Unternehmens Grammer Solar. 
Das macht, sagt der Chef, „heiße Luft“. 
Rund 70 Mitarbeiter im süddeutschen Am-
berg bauen eine besondere Art von Sonnen-
kollektoren: die klassischen Glasplatten über 
dunklem Grund, kombiniert mit Photovol-
taik-Zellen, die einen Ventilator antreiben. 
Letzterer verteilt die von der Sonne aufge-
heizte Luft, die dann zum Trocknen oder 
Heizen genutzt werden kann. Das Auswär-
tige Amt in Berlin ist mit Schröpfs Kollekto-
ren ausgestattet, auch eine Schule in Nepal. 
Jetzt will er sein Produkt in Chile verkaufen.

neue niederlassung in rekordzeit

Schröpfs erster Kontakt mit dem südameri-
kanischen Land liegt erst eineinhalb Jahre zu-
rück: Im April 2013 nahm er an einer Reise 
mit deutschen Unternehmern teil, organi-
siert von der deutsch-chilenischen Industrie- 
und Handelskammer (AHK). Dabei bekam 
er den Eindruck, dass es sich lohnen könne, 
hier eine Niederlassung zu eröffnen. Im Ja-
nuar 2014 kam er wieder und schon am 
1. März eröffnete er ein Büro, in dem er heute 
drei Mitarbeiter beschäftigt.

Dass alles so schnell ging, verdankt 
Schröpf dem eigenen Tatendrang – und der 
Hilfe von Madeleine Krenzlin. Sie wurde 
vom Centrum für internationale Migration 
und Entwicklung (CIM), einer Arbeitsge-

> LänDerinFo

Hauptstadt: Santiago de Chile
einwohner: 17,6 Millionen1

Bruttoinlandsprodukt: 
277,2 Milliarden US-Dollar2

Wirtschaftswachstum: 
4,1 Prozent3

Bevölkerungsanteil unterhalb 
der nationalen armutsgrenze:  
14,4 Prozent4 
rang im Human Development  
index 2014: 41 (von 187)

Quellen: 1 2 3 Weltbank 2013 4 Weltbank 2011

experten für den weltweiten einsatz 
Projekt: CiM-AhK-Programm
auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung
Schwerpunkte: Energieeffizienz und erneuerbare Energien, berufliche Bildung, nachhal-
tige Wirtschaftsentwicklung/Kammeraufbau
Beginn: 2011

das Centrum für internationale Migration und Entwicklung (CiM) vermittelt weltweit 
integrierte Fachkräfte an Auslandshandelskammern (AhK) und bilaterale Wirtschafts-
vereinigungen. Sie arbeiten als Angestellte mit lokalen Arbeitsverträgen, derzeit sind 
28 Expertinnen und Experten in 27 verschiedenen Schwellen- und Entwicklungsländern 
im Einsatz. Zusätzlich beraten sie Unternehmen zu Kooperationsmöglichkeiten mit der 
deutschen Entwicklungszusammenarbeit. die integrierten Fachkräfte des CiM-AhK-Pro-
gramms sind nicht nur an bereits bestehenden AhK im Einsatz, sondern fördern auch 
den Aufbau neuer Kammern und Wirtschaftsdelegationen – dies ist in Ghana, Algerien 
oder Aserbaidschan bereits geschehen.

Chile

Brasilien

Argentinien

Bolivien

Uruguay

meinschaft der GIZ und der Bundesagentur 
für Arbeit, nach Chile entsandt. Ihr Schreib-
tisch steht in der AHK. Sie hat Schröpf Steu-
erberater und Anwälte für die Firmengrün-
dung vermittelt und Kontakt zu einer Fach-
messe hergestellt, auf der die Firma ihre 
Kollektoren präsentierte. „Wir arbeiten an 
der Schnittstelle zwischen Entwicklungszu-
sammenarbeit und Außenwirtschaftsförde-
rung“, sagt Krenzlin. Jürgen Klenk, Landes-
direktor der GIZ in Chile, formuliert es so: 

„Die GIZ und der Deutsche Industrie- und 
Handelskammertag suchen nach Synergien.“

CIM-Fachkräfte wie Madeleine Krenzlin 
vermitteln nicht nur Kontakte, sie helfen 
auch beim Wissensaufbau zu Themen wie 
Energieeffizienz. Dazu bilden sie beispiels-
weise Firmenmitarbeiter zu Energiemana-
gern fort. Ein weiterer Schwerpunkt liegt in 
der Ausbildung von Facharbeitern. In Chile 
ist das deutsche duale System mit der engen 
Verzahnung von Theorie und Praxis kaum »

Paraguay
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Elke Peiler > elke.peiler@giz.de

bekannt. „Das sind hier getrennte Welten“, 
sagt Klenk. Die Betriebe betrachten Ausbil-
dung als Sache der Fachschulen; die wiede-
rum vermitteln ein so praxisfernes Wissen, 
dass Schulabgänger in Betrieben nicht ein-
setzbar sind, ohne erst angelernt zu werden. 

Das CIM-AHK-Programm bringt Un-
ternehmen und Ausbildungsinstitute zusam-
men. „Unsere Fachkräfte von CIM beraten 
die für Berufsbildungsfragen zentralen Mi-
nisterien, die deutsch-chilenische Handels-
kammer die private Seite“, erklärt Klenk. Ein 
Vorzeigebeispiel ist der duale Studiengang im 
Fach Logistik, den die AHK gemeinsam mit 
der Päpstlichen Katholischen Universität von 
Chile entwickelt hat. Auch beim Aufbau ei-
nes Weiterbildungsprogramms für Mechatro-
niker haben CIM-Fachkräfte geholfen. 

Bildung, innovation, energie

Warum engagiert sich Deutschland in einem 
Schwellenland in Industriebetrieben, die oft 
Ableger internationaler Konzerne sind? 
„Chile ist zwar ein Land mit mittlerem Ein-
kommen“, sagt GIZ-Landesdirektor Klenk, 
„aber es hat ein Grundproblem Lateinameri-
kas: die soziale Ungleichheit.“ Die Hälfte der 
arbeitenden Bevölkerung verdient weniger 
als 400 Euro im Monat. Und das in einem 
Wirtschaftsmodell, das nach Klenks Ein-
schätzung nicht nachhaltig ist. Denn das re-
lativ hohe Wachstum der vergangenen Jahre 
ist vor allem dem Export von Rohstoffen wie 
Kupfer oder Lithium zu verdanken.

Die Regierung hat das erkannt und will 
vor allem in drei Bereiche investieren: Bil-
dung, Innovation und Energie. Alle drei de-
cken sich mit den Zielen der Zusammenar-
beit zwischen den Auslandshandelskammern, 
dem Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertag und der GIZ. Die CIM-Fachkräfte 
beraten, schulen und öffnen Türen. Für ihren 
Erfolg müssen Unternehmer wie der Solarfa-
brikant Siegfried Schröpf aber immer noch 
selbst sorgen. 

  

Herr treier, das CiM-aHK-Programm gilt als Leuchtturm der Zusammenarbeit zwischen giZ 
und DiHK. Wo sehen Sie die Besonderheit des Programms?
die integrierten Fachkräfte leisten bei den Auslandshandelskammern genau das, was 
sich GiZ und dihK in ihrer Kooperationsvereinbarung vorgenommen haben: Sie vereinen 
Außenwirtschaft und Entwicklungszusammenarbeit gewinnbringend für beide Seiten. Sie 
führen berufliche Bildung in lateinamerika ein, kümmern sich um Sozialstandards in 
Asien oder beraten zu erneuerbaren Energien in Afrika. das sind themen, die die deut-
sche Wirtschaft aktuell beschäftigen, die aber auch für die GiZ relevant sind. Ein Er-
folgsfaktor des Programms ist sicher, dass die CiM-AhK-Experten als Schnittstelle 
zwischen Wirtschaft und Entwicklungszusammenarbeit vor ort sind. das erleichtert die 
Zusammenarbeit enorm.

Was erhofft sich der DiHK denn grundlegend von der Kooperation mit der giZ?
Beide Seiten ergänzen sich hervorragend: durch die technische und politische Beratung 
zu gemeinsamen Zukunftsfeldern hilft die GiZ, in Entwicklungs- und Schwellenländern 
rahmenbedingungen für nachhaltiges Wirtschaften zu schaffen oder zu verbessern. davon 
profitieren nicht nur lokale Unternehmen, sondern auch deutsche Kleinunternehmen und 
Mittelständler. Sie erhalten eine Flankierung für einen erfolgreichen, nachhaltigen 
Markteinstieg. Zudem arbeiten wir gemeinsam mit der GiZ an der Setzung und Weiterent-
wicklung hochwertiger normen und Standards, die auch deutschen Unternehmen nutzen. 

Wo sehen Sie die Kooperation von giZ und DiHK in der Zukunft?
Perspektivisch möchten wir die Zusammenarbeit intensivieren. Eines unserer Ziele ist 
es, auf fachlicher Ebene den Wissensaustausch zu verstärken, etwa in den Bereichen 
berufliche Bildung, Energie und handelsförderung. deshalb möchten wir auch die Fach-
veranstaltungen und Fortbildungen beider organisationen vermehrt zur gegenseitigen 
teilnahme öffnen. Zudem ermutigen wir die AhK und GiZ-landesbüros, sich in Wirt-
schaftsthemen intensiver zu vernetzen. nicht zuletzt fassen wir auch die Entwicklung 
gemeinsamer Geschäftsfelder ins Auge. die Synergien zwischen dihK und GiZ erschei-
nen mir als vielversprechende Basis, um gemeinsam neue dienstleistungsangebote 
auszuarbeiten. 

interview: eva Katharina Dörr

„erleichtert die Zusammenarbeit enorm“
» intervieW

volker treier ist stellvertretender 

Hauptgeschäftsführer des Deutschen 

industrie- und Handelskammertages DiHK.
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Fast 230.000 Tote forderte der Tsunami 2004 in Südostasien und machte 1,7 Millionen Men-

schen obdachlos. Damals verwüstete Regionen in Indonesien, Sri Lanka und Thailand haben 

heute einen funktionierenden Katastrophenschutz und Behörden, die für ihre Bürger da sind.

ZeHn JaHre DanaCH

text Gabriele Rzepka

Den aufschwung besiegeln: So wie dieser Mann 

profitieren viele Überlebende von den Mikrofinanz­

a ngeboten und arbeitsmöglichkeiten, die mit Hilfe 

der giZ geschaffen wurden.
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Am schlimmsten traf die Flutwelle Indone-
sien, wo 165.000 Menschen starben. 
Auch Sri Lanka und Thailand beklagten 

viele Opfer, ganze Landstriche wurden zerstört. 
Noch nie zuvor haben spontan so viele Staaten 
Gelder bereitgestellt, noch nie so viele Privatper-
sonen gespendet wie nach dieser Katastrophe. 
Im Auftrag der Bundesregierung setzte die GIZ 
zahlreiche Projekte um. In den ersten Monaten 
des Jahres 2005 ging es um reine Nothilfe –  
Lebensmittel, Medikamente, Zelte. Doch schon 
bald hatte der Wiederaufbau Priorität: Häuser 
instand setzen, die Wasserversorgung sichern, 
die wirtschaftliche Entwicklung ankurbeln.  

Besonders stark verwüstete der Tsu-
nami die Provinz Aceh auf Sumatra. Wolf-
gang Hannig von der GIZ erinnert sich an 
den Wiederaufbau in Aceh: „Unser erstes Ziel 
war, zumindest den Status quo vor dem Tsu-
nami wiederherzustellen.“ Nähmaschinen für 
Schneiderinnen oder Werkstätten kleiner Re-
paraturbetriebe wieder einrichten – das wa-
ren die ersten Schritte. Vor dem Tsunami 
herrschte in der Region Bürgerkrieg, die GIZ 
war dort nicht tätig. Angesichts der dramati-
schen Lage schlossen Rebellen und Regierung 
einen Friedensvertrag, der den Boden für eine 
langfristige Entwicklung bereitete. 

Um wieder in einen normalen Alltag zu-
rückkehren zu können, brauchten die Men-
schen Arbeit und Einkommen. Die GIZ un-
terstützte im Auftrag der Bundesregierung 
dörfliche Spar- und Kreditvereine und kleine 
Banken, so dass diese den Betrieben rasch 
Kapital zur Verfügung stellen konnten. Der 
Erfolg hält bis heute an, so stieg die Zahl der 
vergebenen Kredite etwa bei der geförderten 
Kleinbank BPRS Hikmah Wakilah von 200 
im Jahr 2008 auf 1.000 im Jahr 2014. Ein Be-
such bei einem Kreditverein ist Hannig noch 
heute präsent: „Der Vorsitzende erklärte mir, 
ohne die Katastrophe wäre der Krieg nicht 
beendet worden. Ohne den neuen Frieden 
wäre es den Menschen nicht möglich gewe-
sen, ihr Leben auch wirtschaftlich wieder in 
die Hand zu nehmen.“

Der entstehende Arbeitsmarkt in Indo-
nesien benötigte Fachkräfte, doch die Berufs-
schulen waren zerstört. Die KfW Entwick-
lungsbank stellte Geld zur Verfügung, um elf 

wieder aufzubauen. Um moderne Didaktik 
und praxisnahe Ausbildung ging es auch bei 
der Lehrerfortbildung unter Federführung 
der GIZ. Stand die berufliche Bildung in der 
Vergangenheit oft abseits des betrieblichen 
Alltags, fließen heute die Bedürfnisse der 
Firmen – darunter Autohersteller und Flug-
gesellschaften – in den Lehrplan ein. Allein 
die drei Berufsschulen in Banda Aceh bilden 
heute, in enger Zusammenarbeit mit Unter-
nehmen, 2.300 Schüler in 23 Berufen aus. 

neue Pässe und gesundheitsstationen

Auch bürokratische Hürden türmten sich 
Anfang 2005 vor den Einwohnern auf. Per-
sonalausweise und Geburtsurkunden waren 
in den Fluten versunken. Ohne sie konnten 
die Menschen keine Landtitel oder Unter-
stützung beanspruchen. Hannig erklärt die 
pragmatische Lösung: „Mit mobilen Bürger-
büros in Kleinbussen gingen staatliche Be-
hörden erstmals auf die Menschen zu. Regis-
trierung, Ausstellung der Dokumente: In den 
rollenden Einwohnerämtern war alles mög-
lich.“ Damit nicht genug: Das schon vor dem 
Tsunami marode Einwohnermeldewesen 
sollte langfristig auf solide Füße gestellt wer-

den. Um breite Akzeptanz zu schaffen, holte 
die GIZ die islamischen Geistlichen mit ins 
Boot. Sie prüften das neue System und er-
ließen eine Fatwa, eine islamische Rechtsent-
scheidung, zugunsten des Einwohnermelde-
wesens. Heute sind die Behörden acht Stun-
den pro Tag an fünf Tagen der Woche für die 
Bevölkerung da, für 85.000 Einwohner allein 
das Einwohnermeldeamt von Aceh Jaya. In 
den vergangenen drei Jahren stellte es unter 
anderem Tausende Geburtsurkunden aus.

Ein weiteres drängendes Thema war die 
Gesundheitsversorgung. Die KfW Entwick-
lungsbank investierte in das Provinzkranken-
haus und in Gesundheitsstationen. Gemein-
sam mit lokalen Behörden modernisierte die 
GIZ das vorhandene Informationssystem. 
Heute bildet es eine der Grundlagen für die 
erfolgreiche Haushaltsplanung im Gesund-
heitsbereich: Das von der Regierung dem Pro-
vinzkrankenhaus zugewiesene Budget hat sich 
in den vergangenen vier Jahren verdoppelt.

„In Aceh“, fasst Hannig die Arbeit der 
GIZ zusammen, „haben wir nur solche An-
sätze verfolgt, die von Anfang an wichtige 
lokale Akteure einbinden und die die Men-
schen nach relativ kurzer Zeit auch ohne uns 
fortsetzen können.“ 

> LänDerinfo inDoneSien

Hauptstadt: Jakarta
einwohner: 249,9 Millionen1

rang im Human Development  
index 2014: 108 (von 187)

> Sri LanKa

Hauptstadt: Colombo (de facto)
einwohner: 20,5 Millionen2

rang im Human Development  
index 2014: 73 (von 187)

> tHaiLanD

Hauptstadt: Bangkok
einwohner: 67 Millionen3

rang im Human Development  
index 2014: 89 (von 187)

Quelle: 1 2 3 Weltbank
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In Sri Lanka verwüstete die Welle besonders 
die Ost- und Südküste sowie den Norden. An-
ders als in Aceh war die GIZ hier schon lange 
aktiv und konnte auf bestehende Kontakte 
und Infrastruktur zurückgreifen. Peter Seibert, 
der im Süden der Insel arbeitete, blickt zurück: 
„Anders als in Aceh hat der Tsunami auf Sri 
Lanka den Bürgerkrieg nicht beendet. Das er-
schwerte die Arbeit im Norden und Osten der 
Insel. Im Süden dagegen konnten wir mit der 
Bevölkerung eng zusammenarbeiten.“ Bewoh-
ner und GIZ-Mitarbeiter bauten Berufsschu-
len und Krankenhäuser wieder auf. Vor allem 
Frauen profitierten von Schulungen für Exis-
tenzgründer. In der Stadt Galle schlossen sich 
rund 70 Fischer zu einer Genossenschaft zu-
sammen. Seibert erläutert das Prinzip: „Jeder 
Fischer tätigte eine Einlage in die Genossen-
schaft, die mit zusätzlichen Mitteln noch auf-
gestockt wurde. Danach haben wir den Buch-
halter geschult. Heute bildet die Genossen-
schaft Rücklagen, die Fischer vermarkten ihre 
Produkte gemeinsam.“

Auch für die vielen Menschen im infor-
mellen Sektor und in Kleinstbetrieben eröff-

neten sich neue Perspektiven. Mit drei Mikro-
finanzinstituten entwickelte die GIZ im Auf-
trag der Bundesregierung maßgeschneiderte 
Finanzprodukte. Heute profitieren zahlreiche 
kleine und mittlere Betriebe von der damals 
angestoßenen Entwicklung, von Kleinkredi-
ten bis hin zu Schulungen und Beratungen. 

Der thailändischen Regierung ging es 
nach dem Tsunami um ganz spezifische Pro-
jekte. Die Anzahl der Toten und die Höhe 
der Schäden wären durch ein funktionieren-
des System dezentraler Katastrophenvorsorge 
deutlich geringer gewesen. Mit dem Kata-
strophenschutzamt des Innenministeriums 
entwickelte die GIZ in zwei Pilotgemeinden 
Katastrophenschutzsysteme und Schulungs-
materialien. In enger Zusammenarbeit mit 
der Bevölkerung entstanden Evakuierungs- 
und Notversorgungspläne sowie verschie-
dene Frühwarnsysteme. Freiwillige aus den 
Ortschaften wurden mit Hilfe von Handbü-
chern zum Katastrophenrisikomanagement 
geschult, so dass sich Entscheidungsstruktu-
ren und Know-how in den Gemeinden etab-
lierten. In Simulationen übte die Bevölkerung 

den Ernstfall. Für Eberhard Blanke, damals 
mitverantwortlich für das GIZ-Projekt, ist das 
der Dreh- und Angelpunkt: „Die Menschen 
müssen die Abläufe regelmäßig durchspielen, 
damit im Ernstfall jeder Handgriff sitzt.“ 

Das Katastrophenschutzamt war von 
dem Ansatz so überzeugt, dass es ihn auf Risi-
kogebiete im gesamten Land ausgeweitet hat. 
Mit Hilfe der von der GIZ verfassten Lehrma-
terialien wurden 75 Trainer ausgebildet, die 
ihr Wissen in die Provinzen trugen. Blanke ist 
zufrieden: „Allein im Jahr 2014 hat die Ka-
tastrophenschutzabteilung die Bevölkerung 
in weiteren 780 Dörfern ausgebildet. Einmal 
im Jahr veranlasst die Regierung eine Notfall-
übung in jeder Gemeinde. Das heißt, die Be-
völkerung lebt die Katastrophenprävention 
weiter.“ Zehn Jahre nach dem Tsunami kön-
nen die Menschen in den betroffenen Regi-
onen wieder aufatmen – auch durch die Zu-
sammenarbeit mit Deutschland. 

> anSPreCHPartner 
Alexander Köcher > presse@giz.de

1 Banken in aceh geben heute mehr Kredite aus. Das stärkt kleine und mittlere Unternehmen. 2 raumplanung und Krisenprävention haben seit dem tsunami 

hohe Priorität. 3 freiwillige im thailändischen Katastrophenschutz bei einer jährlichen Simulation. im ernstfall wollen sie bereit sein.
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Den Anteil der Hungernden zwischen 
1990 und 2015 zu halbieren, ist Teil 
des ersten Millenniumsentwicklungs-

ziels. Auch die Bundesregierung kämpft mit 
der Ini tiative „Eine Welt ohne Hunger“ des 
Bundesministeriums für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung dafür, dieses 
Ziel zu erreichen. Doch 2014 hungerten laut 
der Ernährungs- und Landwirtschaftsorgani-
sation der Vereinten Nationen (FAO) immer 
noch 805 Millionen Menschen – jeder neunte 
Erdbewohner. Dabei wurden bereits große 
Fortschritte erzielt: Zwischen 2010 und 2012 
 litten noch 868 Millionen Menschen Hunger, 
1990 war es mehr als eine Milliarde Men-
schen.

Doch unter anderem das Bevölkerungs-
wachstum und die Auswirkungen des Klima-

Auch wenn die Weltgemeinschaft im Kampf gegen den Hunger schon viel erreicht hat, fehlen 

noch immer mehr als 800 Millionen Menschen die nötigsten Lebensmittel. Woran die globale 

Versorgung krankt – und welche Lösungen es gibt.

drängende Fragen

Text Philipp Hedemann

wandels stellen große Herausforderungen dar. 
Auch wenn weniger Menschen verhungern, 
leidet rund ein Drittel der Bevölkerung in 
Schwellen- und Entwicklungsländern unter 
dem sogenannten „versteckten Hunger“, ei-
nem Mangel an Mi kronährstoffen. Nach 
Schätzungen der FAO sind allein deshalb 
weltweit rund 162 Millionen Kinder klein-
wüchsig und 99 Millionen untergewichtig.

Im Jahr 2050 werden rund neun Milliar-
den Menschen auf der Erde leben. Pro Kopf 
stehen also immer weniger Ackerfläche und 
Weideland zur Verfügung. Weltweit steigt der 
Fleischkonsum und die Flächen werden grö-
ßer, auf denen Pflanzen für die Bioenergiepro-
duktion angebaut werden. Damit trotzdem 
alle satt werden, muss sich die Lebensmittel-
produktion nach Schätzungen der FAO bis fo
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ernährung sichern 

Neue Antworten auf die Herausforderun-

gen der Welternährung gibt die German 

food Partnership. Das Projekt unter der 

Schirmherrschaft des Bundesministeriums 

für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 

Entwicklung bringt öffentliche und private 

Partner zusammen. führende Unternehmen 

wollen gemeinsam mit lokalen Akteuren 

stabile Wertschöpfungsketten in Schwellen- 

und Entwicklungsländern aufbauen. Die GIZ 

koordiniert die Partnerschaft.

 www.germanfoodpartnership.de

»
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2050 mindestens verdoppeln. Möglich ist das 
nur über eine Steigerung der Produktivität. 
Vor allem in Schwellen- und Entwicklungs-
ländern, in denen die meisten Hungernden le-
ben, gibt es noch viel Potenzial.

Bauern in Subsahara-Afrika erwirtschaf-
ten durchschnittlich nur 0,5 bis 1,5 Tonnen 
Getreide pro Hektar. Ihre Kollegen in 
Deutschland hingegen ernten auf der gleichen 
Fläche bis zu acht Tonnen. Bessere Dünge- 
und Pflanzenschutzmittel sowie Saatgut und 
eine effizientere Bewässerung können Erträge 
steigern. Einige Experten und Konzerne wol-
len Hunger auch mit ertragreichen genmani-
pulierten Pflanzen bekämpfen. Da die Auswir-
kungen auf Mensch und Umwelt jedoch kaum 
erforscht sind, ist dieser Ansatz umstritten. 

Ökologische anbaumethoden

Eine weitere Herausforderung stellt die 
schrumpfende Anbaufläche dar. 20 Millionen 
Hektar Acker und Weide – das entspricht 
mehr als der halben Fläche Deutschlands – ge-
hen derzeit jedes Jahr verloren. Straßen- und 
Häuserbau, der Anstieg des Meeresspiegels 
und fortschreitende Wüstenbildung schlucken 
Felder; Übernutzung, Überweidung, falsche 
Bewässerung, Abholzung und Erosion laugen 
die Böden aus. Ökologische Anbaumethoden 
wirken der Auszehrung entgegen. Auch wenn 
die Erträge kurzfristig oft geringer sind, ist die 
Ökolandwirtschaft somit der nachhaltigere 
Weg, die Ernährung langfristig zu sichern. 

Produktionssteigerung ist nicht der ein-
zige Weg, den Hunger zu bekämpfen. Auch 
der Umgang mit Lebensmitteln muss verbes-
sert werden. Laut einer Studie des Swedish In-
stitute for Food and Biotechnology geht welt-
weit ein Drittel der produzierten Nahrung 
verloren. Unter anderem weil Transport- und 
Lagermöglichkeiten fehlen, verderben jedes 
Jahr rund 1,3 Milliarden Tonnen Essen.

Der Hunger in seinem schieren Ausmaß 
und all seiner Komplexität stellt eine drän-
gende Aufgabe für die Weltgemeinschaft dar. 

  

Was muss getan werden, damit die Produktion von nahrungsmitteln weiter steigt, ohne 
dass dabei die ökologischen grenzen unseres Planeten gesprengt werden?
Der Bedarf an Lebensmitteln steigt aus verschiedenen Gründen, das Wachstum der Welt-
bevölkerung ist nur einer davon. Diese zusätzliche Nachfrage kann der jetzige Weltmarkt 
nicht decken, sondern die lokale Produktion muss sich erhöhen, besonders in Afrika, wo 
die Erträge sehr niedrig sind. Sie liegen zum Beispiel bei Getreide zwischen einer und 
zwei tonnen pro Hektar, während sie in Asien oder Lateinamerika zwischen fünf und sie-
ben tonnen betragen. Wenn wir es schaffen, in Afrika mit den andernorts schon gängigen 
Produktionsmethoden höhere Erträge zu erzielen, können wir die Weltbevölkerung ernäh-
ren, ohne den Planeten zu überfordern. Es kommt also ganz entscheidend auf Afrika an.
 
ernährungssicherung ist schon länger ein Thema. die giZ beteiligt sich an der german 
Food Partnership. Warum? Was ist das neue, das Besondere an der Partnerschaft?
Hier schließen sich mehrere Unternehmen entlang der gesamten Wertschöpfungskette ei-
nes Produkts zusammen, von der Aussaat über die Ernte bis hin zur Vermarktung. Höhere 
Erträge lassen sich nur erzielen, wenn viele Dinge zusammenkommen. Es reicht nicht, 
neue Pflanzensorten einzuführen, wenn die Ernte hinterher nicht gut vertrieben wird. Wir 
brauchen den gesamten Produktionszyklus – und genau das machen wir mit der German 
food Partnership. Zum Beispiel rund um die Kartoffel in Kenia und Nigeria. Wir schaffen 
eine Plattform, an der sich einerseits firmen wie die K+S AG oder der Landmaschinenher-
steller Grimme beteiligen und andererseits eine Vielzahl von Kleinbauern. Auf diese Weise 
versuchen wir, die kleinbäuerliche Landwirtschaft in Afrika zu modernisieren. 

Manche meinen, die german Food Partnership sei wegen ihrer Zusammenarbeit mit dem 
 Privatsektor nur eine versteckte Form der Wirtschaftsförderung und arbeite zudem mit den 
„Falschen“ zusammen.
Die firmen bekommen kein Geld von uns, sondern sie müssen im Gegenteil etwas für 
diese Partnerschaft tun. Sie beteiligen sich entweder mit Eigenleistungen oder finanziel-
len Beiträgen, wobei die private Wirtschaft bei jedem Projekt mindestens die Hälfte der 
Kosten trägt. Dass wir nur mit großen deutschen Unternehmen zusammenarbeiten wür-
den, ist ebenfalls nicht zutreffend. Wir sind überhaupt nicht festgelegt, sondern schauen, 
wo die Innovationskraft liegt, die wir zum Beispiel brauchen, um angemessene Maschinen 
für die kleinteilige afrikanische Landwirtschaft bereitzustellen. Und natürlich kooperieren 
wir auch mit lokalen firmen, das versteht sich von selbst. 

interview: Friederike Bauer

„auf afrika kommt es an“
» inTervieW

gerd Fleischer ist Leiter des Kompetenz-

centers agrarhandel, agrarwirtschaft und 

standards der giZ.

> ansPrechParTner 
Gerd fleischer > gerd.fleischer@giz.de
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Über den Abzug der Bundeswehr 2014 hinaus werden die Lebensgrundlagen der Menschen in 

Afghanistan Schritt für Schritt stabilisiert, auch mit Hilfe der GIZ. Ein Besuch in Badakhshan.

arbeit an Der ZUkUnft

text und fotos Dieter Herrmann
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Die Provinz Badakhshan im äußersten 
Nordosten Afghanistans ist eine der 
ärmsten Provinzen des Landes – und 

eine der schönsten. Nur gut 300 Kilometer 
Luftlinie von Kabul entfernt, findet man sich 
hier in einer anderen Welt wieder. Zwischen 
den Bergen des Hindukusch und denen des 
Karakorum liegt eine wildromantische Land-
schaft, durchzogen von mächtigen Flüssen. 
Schon mehr als 1.000 Jahre leben Menschen 
in dieser Region, die früher zu den unzugäng-
lichsten Gegenden Asiens zählte. 

Unser Ziel ist der Bezirk Argo. Von der 
Provinzhauptstadt Faizabad bis hierher – eine 
Entfernung von 15 Kilometern Luftlinie – 
braucht man gut eine Stunde. Wir sind unter-
wegs auf Straßen im afghanischen Hochge-
birge. Unser Fahrer bringt uns zum Dorf Ab-
E-Barik. Das erste, was wir sehen, sind Zelte. 
Dutzende, vielleicht Hunderte von Zelten, die 
überall dort aufgebaut sind, wo der Boden ei-
nigermaßen eben ist.

tödliche Schlammlawine

Ein afghanisches Sprichwort besagt: „Wenn 
du als junger Mensch dem Berg wehtust, 
wird er sich später an dir rächen.“ Manchem 
hier scheint, als sei genau das passiert, als hät-
ten die Menschen dem Berg, auf dem Ab-E-
Barik liegt, Schmerzen zugefügt. Am 2. Mai 
2014 fing der Berg plötzlich an, sich zu be-
wegen. Ganz langsam zuerst und dann im-
mer schneller. Riesige Massen von Schlamm 
stürzten hinab, mit tödlichen Folgen. Zu den 
ersten Opfern gehörten die Gäste einer 
Hochzeit. Viele weitere Menschen wurden 
verschüttet, erdrückt. Noch immer liegen die 
Leichen in den Schlammbergen, die jetzt das 
Tal füllen. Die Regierung hat das, was der 
Erdrutsch hinterlassen hat, zum Massengrab 
erklärt. 

Wie viele Menschen getötet wurden, 
weiß bis heute niemand genau. Es sind wohl 
mehrere Hundert. Dorfbewohner Tariq Buk-
hari sagt, jeder im Ort habe Angehörige ver-
loren. „Wir waren in unserem Haus. Plötz-
lich hörten wir weit über uns ein dumpfes 
Grollen und ein Rauschen, das wir uns nicht 

erklären konnten. Schon nach ein paar Se-
kunden wurden die Wände vieler Häuser ein-
gedrückt.“ Rund 400 Familien, mehr als 
2.000 Menschen, leben jetzt in Zelten: Sie 
trauen sich nicht zurück in ihre Häuser. 
Doch bis zum Winter sind es nur noch ein 
paar Monate. In der kalten Jahreszeit fällt viel 
Schnee, die Temperaturen sinken auf bis zu 
minus 15 Grad. 

Unterstützung kommt von der afghani-
schen Regionalbehörde Department of Rural 
Rehabilitation and Development. Maqsad 
Shukrikhudoev arbeitet dort als Entwick-
lungshelfer für die GIZ. „Die Hilfe für die 
Menschen, die den Erdrutsch überlebt haben 
und jetzt nicht in ihre Häuser zurückkönnen, 
ist ein enorm wichtiger Schritt“, sagt Shu-
krikhudoev. „Für viele ist er vermutlich sogar 
überlebenswichtig. Doch es müssen unbe-
dingt weitere Schritte folgen, um Katastro-
phen wie die im Bezirk Argo in Zukunft zu 
verhindern.“

Tödliche Schlammlawinen sind hier im 
Nordosten des Landes keine Seltenheit. Das 
war nicht immer so. In den vergangenen 30 
oder 40 Jahren wurden die Wälder auf den 
Hängen weitgehend abgeholzt. Mit den Bäu-
men ging die Stabilität verloren, die sie dem 
Boden gaben. Das Bevölkerungswachstum 

und die kriegsbedingte Flucht aus den Städ-
ten haben den Bedarf an Brennholz zum Hei-
zen und Kochen so gesteigert, dass heute fast 
alle Hänge der Region kahl sind. Dieser 
Kahlschlag, sagen die Menschen, sei schmerz-
haft für den Berg.

Dem berg wieder Halt geben

Vor allem oberhalb der Dörfer müssen die ge-
fährdeten Abhänge nun schnell befestigt wer-
den. „Wir brauchen hier Bäume, ganz drin-
gend sogar“, sagt Christian Poschmann von 
der GIZ. „Doch bis sie groß genug sind, benö-
tigen wir Übergangslösungen. Wilder Rhabar-
ber wächst sehr schnell und gibt dem Boden 
guten Halt.“ Wichtig sei zudem, dass langfris-
tig solche Bäume angepflanzt werden, die den 
Dorfbewohnern eine zusätzliche Einkom-
mensquelle erschließen, wie Mandel- oder 
Obstbäume. „Sonst“, so Poschmann, „wer-
den die ganz schnell wieder zu Brennholz 
verarbeitet.“

Beobachter wissen inzwischen genau, 
wo das Risiko eines Erdrutsches besonders 
hoch ist. „Wir haben eine ganze Reihe von 
Untersuchungen gemacht“, sagt Björn Rich-
ter von der GIZ. „An den besonders gefähr-
deten Stellen müssen wir mit vorbeugen-

  
> LänDerinfo

Hauptstadt: Kabul
einwohner: 30,6 Millionen1

bruttoinlandsprodukt (biP):  
20,7 Milliarden US-Dollar2 
Wirtschaftswachstum: 
4,2 Prozent3

rang im Human Development  
index 2014: 169 (von 187)

Provinz Badakhshan
Quelle: 1 2 3 Weltbank 2013
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den Maßnahmen ansetzen.“ Zudem müsse 
die Bevölkerung über die Situation und die 
Gefahren aufgeklärt werden. Nur mit Hilfe 
von Informationen können die Menschen 
erkennen, wo ein sicherer Platz zum Bau ei-
nes Hauses ist.

Die starken frauen von faizabad

Wir kehren zurück in die Provinzhauptstadt 
Faizabad. Ein Fundament für ihre Zukunft 
schaffen, das wollen auch die Frauen aus Faiz-
abad. Wir treffen Pohanmal Hassam Natiq, 
die in der Provinz Badakhshan das afghanische 
Frauenministerium vertritt. „In den zurücklie-
genden Jahrzehnten wurden die Rechte der 
Frauen immer wieder massiv beschnitten“, 
sagt sie. „Doch auch wir sind inzwischen in 
der Neuzeit angekommen und wollen unsere 
eigene Arbeit machen.“

Unterstützt von der Bundesregierung 
entsteht ganz im Westen der Stadt ein neues 
Frauenzentrum. Noch ist es eine Baustelle. 
In ein paar Monaten soll zunächst eine 
Markthalle fertig sein, etwas später folgt ein 
kleines Bildungszentrum. Ein Markt „von 
Frauen für Frauen“, das ist genau das, was 
sich der überwiegende Teil der weiblichen 
Bevölkerung von Faizabad wünscht. Natür-
lich gibt es bereits einen großen Marktplatz 
in der Stadt. Doch bisher ist es nahezu aus-
geschlossen, dass eine Frau dort einen Stand 
betreibt. Nur sehr wenigen ist es bisher ge-
lungen, sich in der Männerwelt des Handels 
Platz zu verschaffen. „Außerdem gibt es auf 

1

2

3 4

1 bild der furcht: nach dem erdrutsch leben die 

Menschen in Zelten, viele trauen sich nicht zurück 

in ihre Häuser. 2 blick nach vorn: Die giZ will in 

afghanistan Perspektiven schaffen, auch für die 

junge generation. 3 beschwerlich: für die Menschen 

in dem kriegsgeschüttelten Land ist es weiterhin 

schwierig, das tägliche auskommen zu bestreiten.  
4 entschlossen: frauen in faizabad wollen arbeiten. fo
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> anSPrecHPartner 
Björn Richter > bjoern.richter@giz.de

  

Vormittags ist Huda Lehrerin für Literatur, anschließend führt sie ihr eigenes kleines Un-
ternehmen. Die quirlige frau aus Mazar-e Sharif hat mit deutscher Unterstützung eine 
florierende Schneiderei im Basar der Großstadt aufgebaut und beschäftigt mittlerweile 
15 Angestellte. „Gerade habe ich einen Großauftrag für Schuluniformen bekommen“, sagt 
sie, während sie letzte Hand an ein Hochzeitskleid legt. Ein solches festliches Kleid kos-
tet umgerechnet 130 Euro – in Afghanistan eine gewaltige Summe. frauen, für die ein 
Brautkleid unerschwinglich ist, können bei Huda auch eines leihen. 
Anschubhilfe für den Aufbau ihrer firma – rund 3.200 Euro – bekam Huda über einen 
Start-up-fonds der GIZ. Zwischen 2010 und 2012 bot die GIZ diese förderung in den Pro-
vinzen Balkh, Kunduz, Takhar und Badakhshan an. Vor einer Jury mit Vertretern afghani-
scher Wirtschaftsverbände und der Handelskammer mussten die Bewerberinnen und Be-
werber ihren Geschäftsplan vorstellen. 133 Gründer bekamen den Zuschlag, 37 von ihnen 
waren frauen. Die Nachwuchsunternehmer bekamen ein Training und wurden von Mento-
ren betreut. Bis heute sind durch ihre Betriebe 560 Arbeitsplätze entstanden. 
Schneiderin Huda steckt weiterhin voller Pläne: Demnächst will sie auch Winterjacken 
anbieten. Außerdem soll neben der Schneiderei ein kleiner Laden entstehen, der die eige-
nen Modelle vermarktet. „Afghanische frauen wollen Qualität und keine Billigware.“ Die 
firmenlenkerin denkt bereits über onlinevermarktung und Exporte ins Ausland nach. Zu-
gleich bildet sie Schneiderinnen aus. Ihr Mann betrachtet die Aktivitäten, die der familie 
ein zusätzliches Einkommen bescheren, mit Wohlwollen. Hudas größte Herausforderung 
ist es jetzt, weitere Nähmaschinen und größere Räume zu finden, damit sie die Nachfrage 
ihrer Kundinnen bewältigen kann.

kleider made in Mazar-e Sharif

dem alten Markt fast nur Ramsch“, sagt Po-
hanmal Hassam Natiq. „Warum sollen wir 
Fruchtsaft aus anderen Ländern kaufen, der 
vielleicht von zweifelhafter Qualität ist? Wir 
können es hier vor Ort viel besser.“

Doch Produktionsbetriebe aufzubauen, 
die lokale Produkte verarbeiten und ver-
markten – das gehe nur gemeinsam. Hinter 
dem deutsch-afghanischen Projekt steckt 
denn auch jede Menge vereinte Willens- und 
Tatkraft. „Endlich“, sagen die Beteiligten, 
„können wir unsere Fähigkeiten nutzen und 
selbst zum Unterhalt unserer Familien bei-
tragen.“ Auf dem neuen Markt Säfte anzu-
bieten, dafür können sich viele von ihnen 
begeistern. Auch Handarbeiten aus Kasch-
mirwolle und Schmuckstücke aus dem vor 
allem in Badakhshan vorkommenden Lapis-
lazuli möchten sie fertigen. Andere Frauen 
würden frische Backwaren, Milchprodukte 
oder Snacks aus Reis und Kartoffeln anbie-
ten. Die Frauen sollen den Markt selbst ver-
walten, bei Schwierigkeiten wird das Minis-
terium sie unter stützen. Wenn die Markt-
halle fertig ist, dürfte es nicht lange dauern, 
bis alle Stände vergeben sind. „Schon jetzt 
fragen die Frauen bei uns an. Sie vertrauen 
auf die Hilfe aus Deutschland“, sagt Pohan-
mal Hassam Natiq.

Allerdings sind noch nicht alle Pro-
bleme überwunden. Bis auf weiteres wird es 
den Händlerinnen nicht möglich sein, Pro-
dukte anzubieten, die gekühlt werden müs-
sen. In Faizabad, immerhin die Hauptstadt 
der Provinz mit knapp 100.000 Einwoh-
nern, gibt es nur zwischen 18 und 22 Uhr 
elektrischen Strom. Ein Wasserkraftwerk am 
Koktscha-Fluss ist seit Jahren geplant und 
soll zum großen Teil von Deutschland finan-
ziert werden. Aus Kabul fehlt bisher die Bau-
genehmigung, weil unklar ist, wer die War-
tungskosten übernimmt. Trotz allem: Die 
Frauen sind optimistisch und freuen sich auf 
die Eröffnung des Marktes. 
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Besonders Frauen auf dem Land benöti­
gen mehr Aufklärung über ihre Rechte.

Juristin Nino Elbakidze berät 
eine Mandantin, die um Unterhalt 
für ihr Kind kämpft.

ENgAgiERt

Nino Elbakidze, Rechtsexpertin aus Georgien

ANwäLtiN  
dER FRAUEN

Fotos Vakhtang Kuntsev-Gabashvili

E ine starke Gesellschaft braucht starke 
Frauen, davon ist Nino Elbakidze fest 
überzeugt. Die Georgierin kämpft bei 

der Menschenrechtsorganisation „Artikel 42 
der Verfassung“ dafür, dass Frauen in ihrem 
Heimatland ihre Rechte besser kennen und sie 
auch durchsetzen können. In Artikel 42 der ge-
orgischen Verfassung „geht es um das Recht je-
des Bürgers, seine Rechte vor Gericht geltend 
zu machen und sich durch einen Anwalt vertei-
digen zu lassen“, erklärt die 33-Jährige den Na-

men der Organisation. In einem Bericht des 
Weltwirtschaftsforums zur Gleichstellung der 
Geschlechter lag Georgien im Jahr 2013 nur 
auf Platz 86 von 136 untersuchten Ländern.  
Die GIZ, die im Auftrag des Bundesministeri-
ums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung die Rechts- und Justizreform im 
Südkaukasus begleitet, hat gemeinsam mit 
„Artikel 42“ ein Handbuch für Frauenrechte 
veröffentlicht und bereits mehr als 1.000 Frau-
en zu Multiplikatorinnen ausgebildet. 
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im Konferenzraum von  
„Artikel 42 der Verfassung“ werden 
gesetzestexte diskutiert.

Auch Männer, die sich scheiden 
lassen wollen, suchen den Rechts­
beistand der Anwältin.

ERFoLgsgEschichtEN:
Diese und weitere Erfolgsgeschichten  
aus aller Welt zeigt eine Serie mit Video-
interviews:  www.giz.de/geschichten



E c u a d o r

Martin SchachnEr, Ecuador, 

arbeitet 
mit Kakao

bauern i
m 

Biosphäre
n reserva

t Sumaco zusa
mmen. 

Erklärt

42

Die Entwicklungshelfer der GIZ sind Experten aus verschiedenen Bereichen. Ihr spezielles 

Wissen bringen sie für eine bestimmte Zeit als Berater an der Basis ein. Nach der Rückkehr 

engagieren sich viele von ihnen auch in der Heimat für die Gesellschaft.

dirEkt BEi dEn MEnSchEn

text Detlev Tenzer  

akzente 03–04/14

katharina Bohl, BraSiliEn, berät eine brasilianische Partner­organisation bei der Vermarktung von Früchten und Naturölen.

Ecuadors Journalistennachwuchs ausbil­
den, im Gazastreifen Menschen mit Be­
hinderung fördern, die waldfreundliche 

Landwirtschaft in Laos voranbringen: Ent­
wicklungshelfer der GIZ sind immer 
dann gefragt, wenn es darum geht, di­
rekt mit den Menschen vor Ort etwas zu 
bewegen. „Unsere Entwicklungshelfer 
verbinden fachliche und interkulturelle 
Kompetenz mit sozialem Engagement“, er­
klärt Petra Mutlu, Leiterin des Entwick­
lungsdienstes der GIZ. Das Engagement der 
Entwicklungshelfer ist mit der deutschen Re­
gierung und mit den Regierungen der Partner­
länder vereinbart. Oft sind die Helfer in den 
Regionen mit den Menschen vor Ort tätig und 
kooperieren sehr eng mit örtlichen nichtstaat­
lichen und staatlichen Organisationen. Durch 
ihre lokale Präsenz ergänzen sie die Arbeit der 
GIZ auf nationaler und regionaler Ebene. 

an der Seite von Bauernfamilien

Zum Beispiel Ronald Siegmund­Stuckenberg: 
Der Agraringenieur arbeitet für das Programm 
„Klimaschutz durch Walderhalt“, das die GIZ 
in Laos im Auftrag des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent­
wicklung durchführt. Gemeinsam mit dem la­
otischen Amt für Landwirtschaft und Forst ar­
beitet Siegmund­Stuckenberg mit Bauern in 
der Provinz Houaphan daran, deren Lebens­ 
und Einkommensverhältnisse zu verbessern, 
damit sie nicht durch die Brandrodung von 
Waldflächen zum Anstieg der CO2­Emissio­
nen beitragen. „Wir beraten Bauernfamilien, 

anja FriEdrich, Ghana, 

berät den Dachverband der 
 

ghanaischen Kre
ditgenossenscha

ften 

beim Kreditrisikomanagement.
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StEFania dEl torSo, tadSchikiStan, 

förderte als Marketingexpertin bis 2013 

nachhaltigen tourismus.

t a d S c h i k i S t a n

lutz kraMEr, SüdaFrika, 
bildete südafrikanische Jugendliche im 

Gartenbau aus, etwa bei der aufzucht 

von Zitronenbäumen.
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sammenarbeit und Entwicklung“, sagt Mutlu. 
Der Einsatz von Entwicklungshelfern kann 
auch im Rahmen von Projekten anderer Bun­
desministerien sowie internationaler Institutio­
nen und Organisationen geschehen. Das Bun­
desumweltministerium und die Regierung von 
Botsuana nutzen diese Möglichkeit bereits.

Gezielt ausgewählt und vorbereitet

Allen Entwicklungshelfern der GIZ ist ge­
mein, dass sie gezielt für eine bestimmte Auf­
gabe ausgewählt und vorbereitet werden und 
dieser dann bei einer ausländischen Partneror­
ganisation der GIZ nachgehen. Dementspre­
chend rekrutiert die GIZ in Deutschland und 
Europa berufserfahrene Fachkräfte auf Zeit, 
die ihre Kenntnisse und Kompetenzen zur Ver­
fügung stellen möchten. Sie sind überwiegend 
als Fach­, Prozess­ und Organisationsberater 
tätig. „Der Einsatz von Entwicklungshelfern 
zeigt seine Stärke insbesondere da, wo die Um­
setzung von Veränderungsprozessen eine kon­
tinuierliche fachliche Begleitung benötigt und 
nur mittel­ bis langfristig zu erreichen ist“, er­
klärt Mutlu. Auf diese Weise fördert die GIZ 
den Dialog und die Vernetzung zwischen Staat, 
Zivilgesellschaft und Wirtschaft und sorgt für 
einen umfassenden Transfer von Wissen und 
Erfahrung. 

Das Engagement von Entwicklungshel­
fern endet nicht nach dem Einsatz im Partner­
land. Auch nach der Rückkehr setzen viele von 
ihnen von Deutschland und Europa aus Verän­
derungsprozesse in Gang und motivieren an­
dere, aktiv zu werden. Im Vergleich zur deut­
schen Gesamtbevölkerung engagieren sie sich 
auch überdurchschnittlich oft ehrenamtlich. 
Die GIZ hat im Herbst 2013 rund 750 ehema­
lige Entwicklungshelfer nach ihrem Engage­
ment befragt. Zwei Drittel dieser Gruppe ha­
ben sich demnach seit ihrer Rückkehr freiwillig 

betätigt, jeder Zweite investiert dafür fünf und 
mehr Stunden pro Woche. Die Helfer bringen 
ihre Erfahrungen aus dem Entwicklungsdienst 
etwa in der entwicklungspolitischen Bildungs­
arbeit, in Partnerschaftsvereinen und anderen 
entwicklungspolitischen Initiativen ein. Sie 
setzen sich damit für eine weltoffene europä­
ische Gesellschaft und eine gerechte Gestal­
tung der globalisierten Welt ein. 

Der Entwicklungsdienst der GIZ entsen­
det engagierte, berufserfahrene Men­
schen in Programme der deutschen Ent­
wicklungszusammenarbeit weltweit. als 
Entwicklungshelfer/­innen arbeiten sie 
bei staatlichen und zivilgesellschaftli­
chen organisationen vor ort mit dem 
Ziel, sie mit Professionalität, Berufser­
fahrung und interkultureller Sensibilität 
zu unterstützen und in ihren Fähigkeiten 
zu fördern.

Die GIZ ist der größte und einzige staat­
liche träger der sieben vom Bundesmi­
nisterium für wirtschaftliche Zusammen­
arbeit und Entwicklung anerkannten 
Entwicklungsdienste in Deutschland. Der 
Entwicklungsdienst steht Menschen  
unabhängig von ihrer religiösen und kon­
fessionellen Weltanschauung offen,  
vorausgesetzt, sie sind Staatsangehörige 
eines EU­landes oder der Schweiz.

EntwicklunGSdiEnSt dEr Giz

> anSprEchpartnEr 
entwicklungsdienst@giz.de

www.giz.de/entwicklungsdienst 

wie sie ihre Geflügel­ und Rinderzucht verbes­
sern können. In Laos und den Nachbarländern 
ist die Nachfrage nach Fleisch ungebrochen 
hoch. Könnten die Bauern diese Nachfrage 
kontinuierlich und zu wirtschaftlichen Bedin­
gungen bedienen, dann müssten sie keine wei­
teren Waldflächen in Ackerland umwandeln, 
um ihre Existenz zu sichern“, erklärt Sieg­
mund­Stuckenberg. Der Entwicklungshelfer 
verfolgt zwei Ansätze. Mit dem Anbau be­
stimmter Futterpflanzen sollen Engpässe aus­
geglichen und Rinder gezielt für den Markt 
 gemästet werden. Außerdem werden Hühner­
küken regelmäßig geimpft, um so ihre Hal­
tung zu verbessern und die Zucht rentabel zu 
machen. „Wir wenden diese Techniken auf 
Musterbetriebe an und machen die Vorteile bei 
Schulungen für die gesamte Dorfgemeinschaft 
einem breiten Publikum bekannt.“

Siegmund­Stuckenberg ist einer von rund 
860 Entwicklungshelfern, die in Partnerorga­
nisationen der GIZ in 56 Ländern arbeiten. 
Die GIZ zählt zu den sieben staatlich aner­
kannten Trägerorganisationen des Entwick­
lungsdienstes. Bei der Auswahl, Vorbereitung 
und Entsendung von Entwicklungshelfern 
kann das Unternehmen auf mehr als 50 Jahre 
Erfahrung zurückgreifen. „Die GIZ stellt das 
größte Kontingent an Entwicklungshelfern in 
Deutschland. Unsere Entwicklungshelfer en­
gagieren sich überwiegend im Auftrag des 
Bundesministeriums für wirtschaftliche Zu­
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Assessing development impacts: 

lessons from a case study in Ghana 

Englisch 

Lachlan Cameron, James Falzon,  

Michiel Hekkenberg, Deborah Murphy

Die Autoren stellen mit dem „Development 

Impact Assessment (DIA)“ ein neues Instrument 

vor, um nachhaltige Auswirkungen klimafreund-

licher Projekte auf Entwicklung zu erfassen – hier am Beispiel Ghanas, 

das bis zum Jahr 2020 zehn Prozent seines Energiehaushalts aus erneu-

erbaren Quellen bestreiten will. 

rale Wirkung. Faragós Reliefs der Serie „Ost-
West“ erinnern sowohl an rituelle Bildzeichen 
als auch an die fernöstliche Kunst der Kalli-
graphie. 

„Atelier Europa“ reiht sich ein in die seit 
1996 bestehende Tradition, einmal im Jahr 
zeitgenössische Kunst aus aller Welt zu prä-
sentieren. Während der Ausstellung können 
Besucher und Mitarbeiter die Werke kaufen.

Am Mittwoch, 3. Dezember, um 18.30 
Uhr wird „Atelier Europa“ durch GIZ-Vor-
standssprecherin Tanja Gönner eröffnet.

Die jährliche Kunstausstellung der GIZ in 
Eschborn widmet sich 2014 dem Thema Eu-
ropa. „Atelier Europa“ versammelt Bilder, 
Grafiken, Holzarbeiten und Tonobjekte von  
rund einem halben Dutzend Künstlerinnen 
und Künstlern aus Polen, Ungarn, Griechen-
land, Rumänien und Bulgarien. In etwa 80 
Werken setzen sie sich formal und thematisch 
mit ihrer Heimat und der Welt auseinander. 

Eine der Künstlerinnen ist Sylvia Faragó 
aus Budapest, die ihre künstlerische Ausbil-
dung unter anderem an der Staatlichen Aka-
demie der Bildenden Künste Stuttgart erhielt. 
Die Ungarin schafft Papierreliefs aus handge-
schöpften Papieren, die teilweise von anderen 
Naturmaterialien durchwoben sind. Die un-
regelmäßige Oberflächenstruktur der Arbei-
ten erzeugt eine stark haptische und skulptu-

Atelier Europa

Ausstellungsdauer: 4. Dezember 2014 bis 

28. Februar 2015

Ort: GIZ in Eschborn, Dag-Hammarskjöld-Weg 1-5,

Haus 1, Foyer und 1. Stock

Öffnungszeiten: montags bis freitags, 9 bis 19 Uhr

GIZ-PublIkAtIOnEn

Imageverbesserung beruflicher bildung

Deutsch

Ute Clement, Ewald Gold, Klaus Rütters, 

Klaus Schneider

Berufliche Bildung wird in den Entwicklungs-, 

Schwellen- und auch Industrieländern im Ver-

gleich zur allgemeinen oder akademischen 

Bildung ausnahmslos nur als „zweitbeste Option“ 

wahrgenommen. Das hat gravierende gesellschaftliche Folgen. Die Studie 

untersucht Möglichkeiten, das schlechte Image beruflicher Bildung zu 

verbessern, und füllt damit eine große empirische Lücke.

Die Publikationen stehen unter www.giz.de/publikationen kostenlos zum Download oder Bestellen bereit. 

> AuSStEllunG

Das Geräusch der
Dinge beim Fallen
Juan Gabriel Vásquez, kolumbien

Aus dem Spanischen von Susanne Lange 

Schöffling, 296 Seiten 

ISBN: 978-3895610080

Bogotá im Jahr 2009. Ein Nilpferd, das 
aus Escobars ehemaligem Privatzoo ausge-
brochen ist, stirbt. Die Nachricht löst 
beim Erzähler Antonio die Erinnerung an 
den Mord an einem Bekannten aus, den er 
hautnah miterlebt hat. Seine Nachfor-
schungen über die Gründe erzählen auf 
eindringliche Weise davon, wie Drogen-
handel und Gewalt das Leben einer gan-
zen Generation geprägt haben. Genial 
komponiert.
Anita Djafari, Geschäftsleiterin Litprom

> lItErAturtIPP*
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Papierrelief aus der Serie „Ost-West“ 
der künstlerin Sylvia Faragó 
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SErVIcE

Yusuf  
Sabahattin Ali, türkei

Aus dem türkischen von Ute Birgi 

Dörlemann, 368 Seiten 

ISBN: 978-3038200024

Eine stille Tragödie von archaischer Wucht. 
Die ergreifende, aber völlig unpathetische 
Geschichte von Yusuf, einem traumatisierten 
Waisenkind in Anatolien 1903, dessen Eltern 
ermordet wurden, das ein Landrat zu sich 
nimmt und das doch fremd bleibt und zu na-
iv für seine gerissene Umwelt. Fast unspekta-
kulär und doch überaus fesselnd erzählt. 
Cornelia Zetzsche, Literaturredakteurin, 
-kritikerin und Moderatorin

Faszination Verkehr

Deutsch

Jörn Breiholz, Michael Netzhammer,  

Dominik Schmid

Das thema Verkehr stellt die Weltgemeinschaft 

vor ein Dilemma: Sie muss den Klimawandel 

bekämpfen, soll aber die Entwicklung der 

Mobilität nicht einschränken. Denn wo Men-

schen mobil sind, können sie ihren Lebensunterhalt verdienen und ihre 

Kinder in weiterführende Schulen schicken. Die GIZ arbeitet in rund zwei 

Dutzend Ländern an nachhaltigen Verkehrskonzepten und –lösungen. 

SErVIcE

> lItErAturtIPP*

Guidelines for an Employment  

and labour Market Analysis (ElMA)

Englisch

Annette Mummert

Die Förderung produktiver und menschenwürdi-

ger Beschäftigung ist eine äußerst komplexe 

Aufgabe. Das methodische Werkzeug ELMA 

basiert auf dem interdisziplinären Ansatz der GIZ 

zur Beschäftigungsförderung und ermöglicht unterschiedlichen Stakehol-

dern der Entwicklungszusammenarbeit eine besonders tiefgehende 

Analyse von Arbeitsmärkten. FO
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Flüchtige Seelen 
> lItErAturtIPP*

Madeleine thien, kanada/Malaysia/china

Aus dem Englischen von Almuth Carstens 

Luchterhand, 256 Seiten 

ISBN: 978-3630873848

Als Kind gelang Janie die Flucht vor den Ro-
ten Khmer. Sie wurde von einer kanadischen 
Familie adoptiert. Doch die Vergangenheit 
holt sie wieder ein, als in Montreal ein Kolle-
ge verschwindet. Ein psychologisch tiefgrün-
diger und poetisch erzählter Roman, der Ge-
genwart und Vergangenheit komplex ver-
webt und der fragt: Bin ich nicht mehr als die 
Summe meiner Erinnerungen?
Katharina Borchardt, Literaturkritikerin und 
-redakteurin

Scholastique Mukasonga, ruanda

Aus dem Französischen von Andreas Jandl 

Wunderhorn, 216 Seiten 

ISBN: 978-3884234693

Ruanda, Anfang der 1970er Jahre: Im Mäd-
chenpensionat „Die Heilige Jungfrau vom 
Nil“ treffen die neuen Schülerinnen ein. 
Bald schon zeichnen sich unter ihnen Kon-
flikte zwischen Hutu und Tutsi ab. Subtil 
und geschickt erklärt die Autorin die Mecha-
nismen von Hass und Gewalt – und das fata-
le Erbe der Kolonialherrschaft, das den Ge-
nozid in Ruanda erst möglich machte.  
Claudia Kramatschek, Literaturkritikerin und 
Kulturjournalistin

Die Heilige Jungfrau
vom nil 

> lItErAturtIPP*

* Litprom – Gesellschaft zur Förderung der Literatur aus 
Afrika, Asien und Lateinamerika hat die Rezensionen für 
akzente bereitgestellt. Sie sind der Bestenliste „Weltemp-
fänger“ von Litprom entnommen. www.litprom.de
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WAS ES HEISST, wenn Menschen vor dem Nichts stehen, hat Jas-
min Freischlad hautnah erlebt – Anfang 2004, als sie nach dem 
verheerenden Tsunami in die indonesische Provinz Aceh ging, um 
beim Wiederaufbau der Verwaltung und der Organisation der ers-
ten freien Wahlen zu helfen. Bis 2011 blieb die Kulturwirtin mit 
Studienschwerpunkt Gute Regierungsführung und Menschenrechte 
in Indonesien. Nach der Katastrophe war die Herausforderung 
nicht nur, den Überlebenden wieder zu einem Dach über dem Kopf 
zu verhelfen. Die gesamten öffentlichen Strukturen mussten wie-
derbelebt werden. Dazu gehörten funktionierende Kommunalver-
waltungen, die Geburtsscheine ausstellen, die dafür sorgen, dass 
Wasser und Strom zuverlässig fließen, und die Infrastrukturen für 
Gesundheit und Bildung schaffen. „Immer bei dem bleiben zu kön-
nen, was einem Freude an der Arbeit macht, ist meine wichtigste 
Erfahrung bei der GIZ“, sagt Jasmin Freischlad. Das gelingt ihr 
auch in ihrer aktuellen Position: Als Expertin für Verwaltungsre-
form in der Abteilung „Gute Regierungsführung und Menschen-
rechte“ bleibt sie ihren Wurzeln treu. Unter anderem unterstützt 
sie Kollegen weltweit bei der Planung und Evaluierung von Pro-
jekten. Ihr Arbeitsplatz ist Eschborn. Und die Welt. 
 Foto: Dirk Ostermeier

VERWALTUNGSExpERTIN

Die GIZ sucht regelmäßig Expertinnen und Experten für Projektein-
sätze. Besuchen Sie uns im GIZ-Stellenmarkt: www.giz.de/jobs. 

JASmIN FREISCHLAD,

VoRGESTELLT
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AUToREN UND FoToGRAFEN DIESER AUSGAbE

DETLEV TENzER verantwortet 

die Öffentlichkeitsarbeit des 

GIZ-Entwicklungsdienstes. In 

akzente erklärt er die Arbeit 

der Entwicklungshelfer (S. 42).

DIRK oSTERmEIER ist Fotograf. 

Für diese Ausgabe hat er die 

GIZ-Mitarbeiterin Jasmin Frei-

schlad in Eschborn besucht und 

porträtiert (S. 46).

DIETRICH ALExANDER ist 

stellvertretender Ressortleiter 

Außenpolitik bei der Welt-

Gruppe. Sein Essay ab S. 12 

erörtert das Phänomen Europa.

JUGEND Träume verwirklichen oder einfach nur 
überleben? Wo und wie geht das? Für die Ent­
wicklung ihrer jeweiligen Länder stellen junge 
Menschen ein enormes Potenzial dar. Wie kann 
man dieses fördern, stärken und nutzen? Junge 
Menschen schaffen und formen neue soziale, 

VoRSCHAU
akzente-Ausgabe 01/15

politische und wirtschaftliche Strukturen, sie 
brauchen aber auch berufliche Perspektiven und 
Möglichkeiten zur Teilhabe in zukunft s­
orientierten Gesellschaften. Schwellen­, Indus­
trie­ und Entwicklungsländer stehen hier vor 
großen Herausforderungen.

VAKHTANG KUNTSEV-GAbA-

SHVILI, Fotograf, porträtiert in 

dieser Ausgabe die georgi-

sche Menschenrechtlerin Nino 

Elbakidze (S. 40).
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akzente legt Wert auf die sprachliche Gleichbehandlung von 
Frauen und Männern. Aus Gründen der besseren Lesbarkeit 
werden jedoch nicht durchgehend  
beide Formen verwendet.

akzente wurde 2014 mit  
je einem Fox Award in Gold  

und Silber ausgezeichnet.

ImpRESSUm

ToNI KEppELER ist als Autor 

auf Lateinamerika speziali-

siert und beleuchtet in dieser 

Ausgabe eine Kooperation in 

Chile (S. 28).

pHILIpp HEDEmANN ist Autor 

mit den Schwerpunkten huma-

nitäre Hilfe und Entwicklungs-

zusammenarbeit. Er schreibt ab 

S. 34 über Ernährungssicherung.

GAbRIELE RzEpKA ist spezia-

lisiert auf Entwicklungspolitik 

und Technik. Sie schildert ab 

S. 31, wie es den vom Tsunami 

zerstörten Regionen heute geht.

GRAEmE WILLIAmS ist Fotograf. 

Für diese Ausgabe porträtierte er 

den Politikwissenschaftler Gil-

bert Khadiagala in Johannesburg, 

Südafrika (S. 24).
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DIETER HERRmANN, Aus-

tralien-Korrespondent der 

Deutschen Welle, hat für ak-

zente Wiederaufbau-Projekte in 

Afghanistan besucht (S. 36).

JÖRG bÖTHLING ist Fotograf. 

Im zentralindischen Bundes-

staat Madhya Pradesh nahm er 

Arbeiter in der Baumwollindus-

trie auf (S. 26).

bEATE WÖRNER, Autorin mit 

Schwerpunkt Entwicklungszu-

sammenarbeit, hat für akzente 

malaysische Studierende in 

Schwaben getroffen (S. 8).

JoHANNES WoSILAT, Fotograf, 

zeigt angehende Ingenieure aus 

Malaysia, die an Hochschulen in 

Baden-Württemberg ausgebildet 

werden (S. 8).



Die baustelle ist vielleicht eine der treffendsten Metaphern für das Projekt 
europa. ebenso wie ein gutes Haus hat die Gemeinschaft der europäischen 
staaten ein solides Fundament. Darauf kann sie bauen und weiter wachsen. 
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